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Mit Kupfern. 


Dresden, 
in der Hilſcherſchen Buchhandlung. 1782. 


Vorbericht. 


. 


D. Stadt Rom iſt von jeher ein Gegenſtand vieler Schriftſteller 
geweſen, und ich ſehe die Entbehrlichkeit meiner Briefe nur gar 
zu wohl ein. Bey Abfaſſung derſelben kam es mir auf keine Weiſe in 
den Sinn ſelbige jemahls der Welt oͤffentlich vorzulegen. Da ich aber 
dieſen Schritt gewagt habe, ſo halte ich mich fuͤr verbunden, die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte dieſer Briefe zu erzählen und wo moͤglich dieſen Ent⸗ 
ſchluß, den ich bey der ganzen Sache allein als tadelhaft anſehen kann, 
einigermaaßen zu rechtfertigen. 

Waͤhrend meines beynahe dreyjaͤhrigen Aufenthalts in Rom theilte 
ich einem meiner Freunde, meinem Verſprechen gemäß, alle die Bemer⸗ 
kungen mit, die ich hier zu machen Gelegenheit hatte. Mit Genehmi⸗ 
gung meines Freundes erwählte ich die Proſpekte des Piraneſt, Panini 
und anderer zu meinem Leitfaden. Ich glaubte hierdurch meinem Freun⸗ 
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de meine Beſchreibungen anſchaulicher zu machen. Unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden war es nicht wohl möglich einer ſyſtematiſchen Ordnung zu fol: 
gen. Die Zeit meines Aufenthalts in Rom, die mir, je mehr ich ſie dem 
Studium der Kunſt widmete, nur um deſto eingeſchraͤnkter fuͤr Alles uͤbri⸗ 
ge ſchien, erlaubte mir dieſes eben ſo wenig. Ein großer Theil derſelben 
wuͤrde auf die Anordnung dieſes Syſtems verwendet worden ſeyn, und 
vielleicht haͤtte ich ſelbiges am Ende noch eben ſo mangelhaft gefunden, als 
es faſt alle Beſchreibungen von Rom, ſo ſehr fie auch groͤßtentheils nach 
den Rionen der Stadt eingetheilt find, wenigſtens in Abſicht auf die Kunſt, 

zu ſeyn pflegen. | 
Der Beyfall, mit welchem mein Freund diefe Schreiben zu beehren 
beliebte, war zu ſchmeichelhaft fuͤr mich, daß er mich nicht zu fleiſiger Fort⸗ 
ſetzung derſelben gereizt haͤtte, und endlich kam mein eignes Intereſſe auch 
mit in das Spiel. Ich behielt mir vor, mit der Zeit, von dieſen nach 
und nach geſammelten Bemerkungen einen Auszug, und dadurch mein 
Tagebuch deſto vollſtaͤndiger zu machen. Die angenehme Erinnerung 
an die gluͤcklichen Tage, die ich zu Rom im Schoos der Muſen zugebracht 
hatte, und vielleicht auch die von jedem Schriftſteller ſchwer zu trennende 
Toleranz gegen ſeine Produkte machten mir, bey meiner Zuruͤckkunft in 
Dresden, dieſe Briefe wirklich weniger gleichguͤltig, daß ich mir ſo gar 
eine Abſchrift davon nehmen ließ. Bis hieher blieben ſie bloß eine Lektuͤ⸗ 
re fuͤr meine vertrauten Freunde. Zu Anfange jetzigen Jahres aber wur⸗ 
de ich endlich dahin vermocht deren oͤffentliche Bekanntmachung geſchehen 
zu laſſen, und der Herr Buchfuͤhrer Hilſcher erbot ſich die Proſpekte hierzu, 
in kleinern Format, von geſchickten Leuten in Kupfer ſtechen zu laſſen. 
Die 
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Die Aufnahme, welche das Publikum dieſen Briefen angedeyhen laſ⸗ 
fen möchte, iſt mir fo intereſſant, als der Beyfall deſſelben für mich als 
Kuͤnſtler ſchaͤtzbar und nothwendig iſt, und in allen Betrachtungen ſeyn 
muß. Ich gieng aus dieſer Urſache ſehr ſchwer daran. Meine Bemer⸗ 
kungen konnten in den Augen eines Freundes einigen Werth haben, 
aber wie viel gehoͤrt nicht darzu ſich des . der Welt wuͤrdig 
zu machen. 

Nur die guͤtige Nachſicht, mit welcher meine Arbeit aufgenommen 
werden duͤrfte, kann mich wegen meiner vielleicht unzeitigen Gefaͤlligkeit 
beruhigen. 

Man wird in dieſen Briefen vieles von mir wiederholt finden, was 
bereits in andern Schriften ſchon mehr als einmal angetroffen wird. Ja 
ich habe ſogar viele Bemerkungen andrer, und die von Rom bereits vorhan⸗ 
denen Nachrichten dabey benutzen, und aus dem und jenem Buche mich 
Raths erholen muͤſſen. Würde dieſes aber der Fall eines gebohrnen Roͤz⸗ 
mers nicht ſo gut ſeyn als der meinige? 

Meine Beurtheilungen der Werke der Kunſt gehen vornehmlich alte 
und neue Gebaͤude an, welche ich als Architekt vorzuͤglich ſtudirte. Ich 
machte mir bey Betrachtung dieſer Art von Kunſtwerken zum erſten Ge⸗ 
ſetz, vor allen Dingen das Gute und Vortrefliche aufzuſuchen, und erlaub⸗ 
te mir nie, bey dem Fehlerhaften ſogleich die Unwiſſenheit oder den Eigen⸗ 
ſinn des Meiſters als die erſte Urſache davon zu denken. Mit wie vielen 
Schwierigkeiten der Baumeiſter bey Erfindung und Ausführung feiner 
Werke innerlich und aͤußerlich zu kaͤmpfen hat, muß jeder gar bald innen 
— der ſich damit zu ſchaffen macht. Die Art der Fehler ſelbſt geben 
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den weiſen und erfahrnen Mann ſo gut als den Thoren und Unwiſſenden 
zu erkennen. 

Endlich denke ich nicht daß mir die Erzählungen der Roͤmiſchen Sit⸗ 
ten und Gebraͤuche oder einiger waͤhrend meines Aufenthalts in Rom vor⸗ 
gefallenen Begebenheiten als hier nicht paſſend ausgelegt werden ſollten. 
Iſt aber dieſe Einmiſchung ein Fehler, ſo wuͤnſche ich, daß es nur ein ſol⸗ 
cher ſey, den das Gute meiner Briefe verzeihliger zu machen fähig ſeyn 
moͤge. Einige Perſonalien abgerechnet, gebe ich dieſe Briefe wie ſie bey 
ihrer Entſtehung waren. Dresden, den 10. April 1781. 


Der Verfaſſer. 


Seit 


Erſter Brief. 


Rom, den 12. „ Deche. am 


Mein Herr, 


eit vier Wochen befinde ich mich nunmehr in dieſer Königin der Staͤdte, 

in Rom. Sie, mein theuerſter Freund, der Sie wiſſen, daß mein Stu⸗ 

dium meine einzige Lieblingsneigung it, Sie wundern ſich unfehlbar nicht, 

wenn ich Ihnen ſage, daß ich hier ganz in meiner Welt bin. Der Aufenthalt in 

Paris ward mir nach und nach ertraͤglich und zuletzt angenehm. Aber bey allen 

den ſchoͤnen Werken der Baukunſt, die daſelbſt angetroffen werden, fand ic) Doch 

ſehr wenige, die dem Ideal, welches ich von wahrer Groͤße, ernſter Majeſtaͤt, und 

dem einer jeden Beſtimmung angemeſſenen edeln Styl mir gemacht hatte, ganz 
entſprochen haͤtten. 

Hier in Rom, bey dem Anſchauen jener prächtigen Ueberbleibſel der vorma— 
ligen Herrlichkeit ſeiner alten Bewohner, bey dem Anſchauen ſo vieler neuen Wer⸗ 
ke der größten Männer, erhoͤhet meine Seele ihre Begriffe von Tage zu Tage mehr, 
und waͤre ich nicht von Ihrem Verlangen nach meinen Briefen ſo innigſt uͤberzeugt, 
fo hätte ich dem Hange Ihnen mein Herz auszuſchuͤtten gern noch einige Zeit wider⸗ 
ſtanden. In Wahrheit, liebſter Freund, in Rom muß man anders denken und 
fprechen lernen, wenn man mit einiger Wuͤrde von dieſer in allen Betrachtungen 
merkwuͤrdigen Stadt ſprechen will. Und darzu gehoͤrt Zeit. Das erſte Jahr, 
ſagt Winkelmann in ſeinen Anmerkungen uͤber die Geſchichte der Kunſt, ſahe ich 
und betrachtete, ohne einen beſtimmten Plan zu machen. „Aber Winkelmanns 
„Weg war ein noch ganz ungebahnter Weg;“ koͤnnte vielleicht Mancher ſagen. 
„Von den Werken der Baukunſt hingegen ſind viele richtige Ausmeſſungen und 
„Zeichnungen vorhanden; die Proportionen und Regeln dieſer Kunſt find dutch 
„einſichtsvolle Männer bereits feſtgeſetzt, und Baukunſt zu ſtudiren iſt innerhalb 


„den Grenzen unſers Kabinets eine eben fo mögliche Sache als in Rom.“ Sie, 
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mein Beſter, vereinigen ſich mit der Stimme dieſer Patrioten, die aber keine Pa⸗ 
trioten der Kunſt ſind, ganz ungezweifelt nicht. Ich ſelbſt ward auch nie von der 
Unrichtigkeit dieſes Satzes mehr überzeugt als hier. Die Empfindung des Schos- 
nen ſich zu erwerben, und die Regeln der Schoͤnheit, die groͤßtentheils ohne An⸗ 
ſchauen gar nicht verſtanden werden koͤnnen, mit dem Kupfer in der Hand zu ſtu⸗ 
diren, ſind ſehr verſchiedene Dinge. Die Gebaͤude ſelbſt verhalten ſich zu ihren 
Abbildungen noch kaum, wie Statuen und Gemmen zu den beſten Zeichnungen, 
die davon gemacht worden, ſich verhalten. 

Nur allein anſchauende Betrachtung, fortgeſetzte unermüdete Unterſuchung, 
nahere Durchforſchung, mit welcher die Bewunderung dieſer großen und herrlichen 
Werke der Alten und ihrer gluͤcklichen neuern Nachahmer Schritt vor Schritt 
waͤchſt, kann zu richtiger und beſtimmter Empfindung des Schönen in der Bau⸗ 
kunſt und der geſammten bildenden Kuͤnſte uns leiten. Dieſe Vorzuͤge der alten 
Gebäude und ihre Schönheiten entwickeln ſich erſt nach und nach und werden im⸗ 
mer einnehmender und ſchaͤtzbarer / je mehr man denenſelben nachſpuͤrt. Ich 
ſchmeichle mir, bereits einige Erfahrungen davon gemacht zu haben, und beeifre 
mich in Zukunft deren mehrere zu machen. 

Nicht allein das Genie, welches, wenn es nicht von Weisheit geleitet wird, 
zuweilen nur zu leicht in Ausſchweifungen aufbrauſet, ſondern reifer Verſtand, 
weiſe und kaltbluͤtige Ueberlegung, tiefe auf Erfahrungen gegruͤndete Einſicht ha⸗ 
ben jene Meiſterſtuͤcken erfunden; eine Ausfuͤhrung aber, deren Sorgfalt und 
Schoͤnheit alle Kraͤfte des Beſchreibers uͤberſteigt, hat ſie zu Kleinodien der Kunſt 
gebildet. Sie ſind an ſich ſelbſt durch eigne Vollkommenheit groß, und bedurften 
daher jene Erhoͤhung nicht, die ſie durch Vergleichung mit manchen oft unmittel⸗ 
bar daneben mit großen Koſten aufgefuͤhrten neuern Gebaͤuden erhalten. 

Waͤhrend meiner Reiſe von Paris bis Rom, die nunmehro faſt zween No: 
nate gedauert, hatte ich in den Staͤdten Italiens, von Turin an, ſchon ſo viel 
Schdͤues geſehen, daß meine Erwartungen alle Tage groͤßer wurden und ich kann 
Ihnen meine Gemuͤthsverfaſſung nicht beſchreiben, in der ich endlich i in denen Nach⸗ 
mittagsſtunden uͤber den Ponte molle fuhr, von da wir noch eine kleine Stunde 
bis zum Stadtthor hatten. j 

Bey dieſer Brücke fangen ſich die Villen, Weingarten ( Vigne) und Gar⸗ 
teuhaͤuſer Roms an. Auf dieſer Seite find fie großentheils noch don den guten 
Zeiten eines Bramante, Vignola, Balthaſar von Perugia und andrer von glei⸗ 
chen Ruf und Verdienſten. Heut zu Tage aber werden dieſe zum Theil recht ſchöͤ⸗ 
nen Gebaͤude ſo wenig geachtet, 1 ſie e ausſehen, als wenn ſie vor kur⸗ 
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zen erſt von feindlichen Kriegsheeren verlaſſen waͤren. Mit innigem Behagen und 
mit dem Vorſatz mich bald bekannter damit zu machen fuhr ich bey der kleinen 
Kirche S. Andrea a Ponte Molle, die ich ſchon aus Davilers Franzoͤſiſchen Ausga⸗ 
be der Vignoliſchen Schriften über die Baukunſt kannte; bey der Villa Giuſti⸗ 
niani und dem dabey gelegenen Caſino nobile vorbey. Eine an der Ecke des letz⸗ 
tern angebrachte ſchoͤne Eifterne, in welche das Waſſer aus einem Maſcaron her⸗ 
abläuft und um diefe eine Menge Maulthiertreiber, die ihr Vieh daraus traͤnkten, 
war ein Gemaͤhlde, das fuͤr mich eben ſo neu als auffallend war. Es begegneten 
uns eine Menge Kutſchen, welche gravitaͤtiſch hinter einander auf und abfuhren, 
und ich hielt in ſo vornehmer Geſellſchaft einen recht ſolennen Einzug durch die 
Porta del Popolo. Für mich war er in der That feyerlich. Ich uͤberſahe nicht 
ohne Erſtaunen den wunderſchoͤnen Platz del Popolo. Ein Anblick, der einen 
jeden Neuankommenden einen hohen Begriff von Rom machen muß. Das erſte 
was wir nun zu thun hatten, war, daß wir nach der Dogana oder dem oͤffentli⸗ 
chen Packhof fuhren. Hier wurden unſre Koffer viſitirt und die Buͤcher zur Cen⸗ 
ſur da behalten. Ich erhielt dagegen eine Marque, welche darinnen beſtand, daß 
ein Stuͤck Pappier genommen, mit der Feder darauf hin und her gefahren und 
alsdenn im Mittel zerriſſen wurde. Eine Haͤlfte davon wurde in eines meiner Buͤ⸗ 
cher gelegt, die andre aber ſteckte ich zu mir. Gegen dieſes Zeichen erhielt ich den 
folgenden Tag meine Buͤcher wieder. 

Ich ſtieg in einer auf der Strada Condotti nahe am Spaniſchen Platz gelege⸗ 
nen Locanda ab. Wenig Morgen hatte ich mit gleicher Ungedult erwartet, als 
den folgenden. Ich gieng nun in die Franzoͤſiſche Akademie und gab meine in 
Paris erhaltenen Empfehlungsſchreiben ab. Herr Heurtier, der hier auf Koſten 
feines Königs die Baukunſt ſtudirt, nahm ſich meiner fehr freundſchaftlich an, ver⸗ 
ſchafte mir eine ſchicklichere Wohnung und bey dem Koch in der Akademie, einen 
Platz an der Tafel, die er auſſer der Tafel vor die K öniglichen Penſionairs, auf ſei⸗ 
ner Stube haͤlt, woran lauter Artiſten ſpeiſen. Meine dkonomiſchen Angelegenheiten 
waren alſo, durch Vorſchub dieſes lieben Freundes, gar bald in Ordnung gebracht. 

Noch iſt hier die Witterung ſo angenehm, als ſie in unſerm Vaterlande in 
einem warmen September zu ſeyn pflegt. Dieſes herrliche Wetter, meine Be⸗ 
gierde vor der Hand wenigſtens einen Hauptbegriff von Rom mir zu verſchaffen, 
und die gefaͤllige Begleitung verſchiedener meiner Tiſchgenoſſen, wie freundschaftlich 
ſcheinen ſie ſich einander die Hand zu bieten! 

Eibben jetzo komme ich von dem Platz del Popolo zurück, Nehmen Sie das 
Blatt von Piraneſi zur Hand, mein theuerſter Freund, das ich Ihnen zu 1 5 
eg⸗ 
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Wegweiſer mitſchicke. Wir wollen ſoweit es moͤglich das Vergnuͤgen der Betrach⸗ 
tung mit einander theilen. E 
Das Stadtthor an dieſem Platz, durch welches alles einzieht, was aus 
Teutſchland und Frankreich kommt, iſt die alte Porta Flaminia. Der Kömifche 
Conſul Cajus Flaminius hat dieſes Thor zugleich mit der Via Flaminia, welche 
von dieſem Thor an bis nach Rimini und noch weiter hinaus fortgeht, zuerſt 
änlegen laſſen. Auf Befehl Pius IV. wurde dieſes Thor, nach einer Zeichnung 
des Michel Angelo, von neuen erbauet und die auswendige Seite verzieret. Vi⸗ 
gnola fuͤhrte dieſen Bau, und Sie finden eine richtige Abbildung davon in der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Ausgabe der Schriften dieſes Baumeiſters von Daviler.“) Die inn⸗ 
wendige Seite, nach der Stadt, ließ Alexander VII. im Jahr 1655. bey der An⸗ 
kunft der Königin Chriſtina, von Bernini verzieren. Heut zu Tage heißt gedach⸗ 
tes Thor die Porta del Popolo. Es ſoll dieſe Benennung von dem Pappelhayn 
erhalten haben, welcher das unweit davon gelegene Maufoleum Auguſti umgab 
und ſich bis hierher erſtreckte. Von eben dieſem Hayn ſollen die naͤchſt dem Thor 
gelegene Kirche S. Maria del Popolo und der Platz la Piazza del Popolo benens 
net worden ſeyn. Bey Ueberſchauung des Platzes bleibt das Thor natuͤrlicherwei⸗ 
ſe im Ruͤcken liegen und Sie werden dahero auf Ihrem Kupferſtiche nichts davon 
gewahr. Linker Hand aber finden Sie eine Thuͤre, welche in das Kloſter bey der 
Kirche S. Maria del Popolo fuͤhrt. Dieſe Kirche ſtehet hart an der Stadtmauer 
an. Hier war vor dem das Grabmahl des Kayſers Domitian. In dieſes Grab⸗ 
mahl, worinnen ſich bereits die Aſche der Vorfahren des Nero befand, war, nach 
dem Zeugniß Suetons, der Koͤrper deſſelben von der Egloge, der Alexandra und 
feiner Concubine Atta gebracht worden. Ein Haufen boͤſer Geiſter, die den Koͤr— 
per dieſes laſterhaften Kayſers bewachten, hatten ſich, in Geſtalt ſchwarzer Kraͤ⸗ 
hen auf einem daruͤber erwachſenen Nußbaum ein Neſt erbaut und fielen alle dieje⸗ 
nigen an, welche ſich dieſem Orte naͤherten. Im Jahr 1099. aber begab ſich 
Pabſt Paſqualis IT. einer Erſcheinung zu folge, mit feiner ganzen Hofſtatt in Pro⸗ 
ceſſion dahin und ließ dieſen Nußbaum mit der Wurzel ausrotten, denſelben ver⸗ 
brennen und nebſt der Aſche des grauſamen Nero in die Tiber werfen. Zum An⸗ 
denken der dem Roͤmiſchen Volk hierdurch erzeigten Wohlthat ließ dieſer Pabſt 
auf der Stelle des Nußbaums einen Altar errichten und weyhete ſelbigen mit vie⸗ 
len Ceremonien ein. Die Kirche ſelbſt wurde erſt im Jahr 1227. unter den Na⸗ 
men Sancta Maria del Popolo aufgeführt, . Gregorius IX. gab hierzu die Koſten 
* | | | sr. her 
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her und die nachfolgenden Paͤbſte haben ſelbige nach und nach verſchoͤnert, bis end⸗ 
lich Alexander VII. den Bernini die letzte Hand zu deren voͤlligen Ausbau anlegen 
ließ. Sixtus der IV. erbauete zwiſchen den Jahren 1471. bis 1484. das dabey 
gelegene Kloſter, und ließ die dahinter befindlichen Gaͤrten anlegen, die einen großen 
Theil des Monte Pincio einnehmen. Von dieſer Zeit an haben die P. Auguſtiner 
dieſes Kloſter inne. 

Die Vorderſeite der Kirche iſt i im Geſchmacke der mittlern Zeiten, der ein wenig 
mit dem Gothiſchen grenzt. Aber wirklich nur grenzt, denn man kann nicht ſagen, daß 
ein einziges ganz im Gothiſchen Geſchmack erbautes Gebaͤude in Rom anzutreffen waͤre. 

Verſchiedene ſchoͤne einzelne Frieſen und Zierrathen in Marmor, die noch von 
dem alten daſelbſt geſtandenen Grabmahl Domitians ſowohl in der Kirche als in 
dem Kloſter angetroffen werden, erwecken bey jedem Liebhaber der Kunſt gerechten 
Schmerz uͤber den Untergang dieſes Monuments. 

Außer vielen und ſchoͤnen Gemaͤhlden verdienen ſowohl in der Kirche als in 
dem Kreuzgang des Kloſters viele Grabmaͤhler die Aufmerkſamkeit des Kunſt⸗ 
kenners, und die Kapelle Ghigi oder der Madonna di Loretto, die zweyte linker 
Hand, wenn man in die Kirche tritt, iſt ein vorzüglich ſehenswuͤrdiges Stück der 
Baukunſt, deren Anordnung einige dem Balthaſar von Perugia, andre aber dem 
großen Raphael zuſchreiben. 

Im Mittel des Platzes del Popolo, wo die Mittellinien des Thors und de: 
rer drey Straſſen, weiche Sie gerade vor ſich am Ende des Platzes erblicken, in 
einem Punkt ſich vereinigen, erhebt ſich ein praͤchtiger Egyptiſcher Obeliſk, aus 
einem Stück roͤthlichen Granit. Sixtus V. hat ſelbigen im Jahr 1589. aus dem 
Circus maximus hierher ſchaffen, und von dem beruͤhmten Fontana aufrichten Taf 
ſen. Wer die Haͤrte und Widerſpenſtigkeit dieſes Steins kennt, wird ſowohl die 
ganze Form deſſelben, fo einfach die elbe immer ſeyn mag, als die vielen auf ſelbi⸗ 
gem vertieft und erhaben gehauenen Hieroglyphiſchen Figuren nicht ohne Verwun⸗ 
derung betrachten koͤnnen. Schon die Fortſchaffung diefer großen Maſſen Stein aus 
Egyypten nach Rom bleibt in unſern Tagen ein Problem. Die eigne Hoͤhe dieſes Obe⸗ 
liſks betraͤgt mit der obern Spitze hundert und acht Palmen; unten, wo er am 
ſtaͤrkſten iſt, haͤlt jede feiner vier Seiten zwölf Palmen, ſo daß ſich ſeine Hoͤhe 
zu der untern Breite wie neune zu eins verhaͤlt. Das Poſtament, welches dieſen 
Obeliſk trägt, iſt mit Inbegriff der untern Zocken, des Fuß- und Ober-Ge⸗ 
ſimmßes und der daruͤber befindlichen Baſis, worau uf der Obeliſk ſteht, ſieben und 
dreyßig Palmen hoch. Auch dieſes iſt alt, und gleichfalls im Circus maximus ge: 
funden worden. Das Kreuz mit denen 5 oberhalb des Obeliſks A 

ä i 
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iſt neu und ſiebenzehn Palmen hoch. Die ganze Hoͤhe zuſammen genommen be⸗ 
traͤgt demnach hundert und zwey und ſechzig Palmen, oder ein und achtzig Pariſer 
Fuß; nach unſerm Maaß etwas uͤber ſechs und vierzig Ellen. Nach der auf dem 
Poſtament befindlichen wirklich alten Innſchrift waͤre dieſer Obeliſk von dem Kay⸗ 
fer Auguſtus von Eliopolis nach Rom gebracht worden, und einer von denen, wel⸗ 
che Seſoſtris, der 522. Jahr vor Chriſti Geburth Egypten beherrſchte, machen laf⸗ 
fen. Es iſt aber noch nicht ausgemacht, ob dieſes Poſtament wirklich zu dem jetzo 
drauf ſtehenden Obeliſk gehoͤrt, da der andere ebenfalls im Circus maximus auf 
der Erde liegend gefundene auf ſelbigen errichtet geweſen ſeyn kann. Einer von 
beyden iſt von Conſtantius nach Rom gebracht worden. Nardini behauptet, daß 
des Kayſers Auguſtus Obeliſk hundert und fuͤnf und zwanzig Palmen hoch geweſen. 
e Den auf dieſen Platz befindlichen Springbrunnen hat Fontana in recht guten 
Geſchmack angegeben. 

Hinter dem Obeliſk, im Mittel des Platzes, faͤngt die Hauptſtraſſe Roms 
an. Sie heißt il Corfo, und hat dieſen Namen von dem waͤhrend des Carnevalls 
üblichen Pferderennen, welches auf dieſer Strafe gehalten wird. Ihre Laͤnge 
beträgt an die dreytauſend fuͤnfhundert Schritte. Es iſt dieſes vielleicht, der herr⸗ 
lichen Pallaͤſte wegen, die auf ſelbiger angetroffen werden, die ſchoͤnſte Straſſe von 
Europa. Ihnen zur Rechten liegt die Strada di Ripetta welche nach dem Ufer 
der Tiber fuͤhrt, zur Linken aber die Strada del Babuino, die bis zum Spani⸗ 
ſchen Platz in grader Linie fortgeht. Auch dieſe beyden Straſſen ſind von anſehn⸗ 
licher Laͤnge und machen mit den darzwiſchen liegenden Kirchen, die beyde einan⸗ 
der ganz gleich gebauet ſind im Ganzen genommen, bey dem erſten Anblick ein 
ſchoͤnes Anſehn: Bey näherer Betrachtung verliehren 1 5 Kirchen unendlich, und 
des Kenners Auge kann ſich nicht lange dabey verweilen. Das Verhaͤltniß der 
obern Kuppeln gegen die Saͤulenordnung darunter iſt unſtreitig tadelhaft. Er⸗ 
ſtere ſind viel zu groß, und machen daß der Unterbau und beſonders die Vorhallen 
klein und unanſehnlich erſcheinen. Sie ſind übrigens achteckigt und von keiner fchö- 
nen Form. Alle Profile ſind vernachlaͤßiget und ſchlecht beſtimmt, und die, dem 
erſten Anſchein nach, gluͤcklichen Ideen ſind in der Ausfuͤhrung uͤbel behandelt und 
verunſtaltet. So find zum Beyſpiel die an dieſen Kirchen angebrachten Vorhallen 
mit freyſtehenden Saͤulen und den Giebeln daruͤber wirklich an ihren Platz, aber 
außerdem, daß ſie aus obangefuͤhrten Urſachen keinen großen Effekt machen koͤnnen, 
wuͤrden ſie gewiß immer noch beſſer ausfallen, wenn die Saͤulen in gleichen Zwi⸗ 
ſchenweiten von einander geſtellt waͤren. Wenigſtens findet ſich kein Beyſpiel an 
den Tempeln der Alten, daß a in fo auffallend ungleichen Zwiſchenweiten 

ange⸗ 
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angebracht wären, Gekuppelte Säulen kamen erſt in Gebrauch, da die Baukunſt 
anfieng in Verfall zu kommen. Die hinter dieſen Vorhallen einwaͤrts gehenden 
Rundungen duͤnken mir eine recht widrige Wuͤrkung zu thun. Die Ordnung iſt 


die Roͤmiſche oder Kompoſita, im Hauptſimmß fehlen aber die Sparrenkoͤpfe, 


eine uͤbelverſtandene aber leider öfters anzutreffende Erſparniß. 1 
Die Kirche rechter Hand, wenn man nach den Corfo zu geht, heißt S. Maria 


dei Miracoli. N 

Ohnweit den Stadtmauern von Rom befand ſich unter einen Bogen ein al⸗ 
tes Bildniß der heiligen Jungfrau. Es geſchahen bey dieſem Bildniß ſo haͤufige 
Wunderwerke, daß die Bruͤderſchaft von S. Giacomo degli incurabili bewogen 
wurde hier eine kleine Kirche zu erbauen, das wunderthaͤtige Bild von dort hinweg 
zu nehmen, und es in dieſer Kirche aufzubewahren. Zu Beſorgung des Gottes- 
dienſtes wurde ein Prieſter angeſtellt. Dieſes geſchahe im Jahr 1525. Hundert 


Jahr darauf und zwar im Jahr 1628. wurde dieſe Kirche den Franzoͤſiſchen Fra⸗ 


tern Reformaten, von dritten Orden des heiligen Franciſcus eingeraͤumt, und Pabſt 


Alexander VII. befahl ſelbige, zu Ehren obgedachten Bildniſſes, von Grund aus 


neu zu erbauen. Karlo Rainaldi war der Baumeiſter. Zwar war bey Ableben 
dieſes Pabſts die Kirche noch lange nicht zu Stande gebracht, es ſchlug ſich aber 
der Kardinal Girolamo Gaſtaldi ins Mittel, und ließ mit vielen Aufwand den Bau 
vollenden, auch innwendig forwohl als aͤußerlich mit Gemaͤhlden und Bildhauer⸗ 
arbeit verzieren. Das wunderthaͤtige Bild wird von vier Engeln gehalten, welche 
von der Hand des Antonio Raggi ſind. Die Grabmaͤhler obgedachten Kardinals 


Gaſtaldi und ſeines Bruders mit ihren Buͤſten von Bronze befinden ſich in die⸗ 


kr Kirche. 


E 


Die dieſer gegenuber liegende Kirche heißt S. Maria di Monte ſanto. Vom | 


Jahr 1640. an hatten die Karmeliter von der Provinz di monte ſanto in Sicilien 
hier eine kleine Kirche, die der heiligen Jungfrau gewidmet war. Im Jahr 1662, 
legten fie auf Befehl Alexanders VII. den Grund zu dieſer neuen, nach eben den 
Riß wie die gegen uͤberliegende, ſo wie Rainaldi auch hierbey Baumeiſter war. 
Dieſer aber erbauete nur die Kuppel und den hohen Altar, das uͤbrige wurde von 
Bernini, Fontana und andern ausgefuͤhrt. Auch dieſe Kirche brachte der Kar⸗ 
dinal Gaſtaldi auf ſeine Koſten zu Stande, da die Karmeliter nicht Vermoͤgen ge⸗ 
nug hatten, den erforderlichen Aufwand zu beſtreiten. | 

Das Innerliche dieſer Kirchen entſpricht dem Aeuſſerlichen zu ſehr als daß ich 
viel davon zu ſagen vor gut befaͤnde, doch verdienen verſchiedene ſchöͤne Gemaͤhlde 


von Salvator Roſa, Karl Maratt, und andern mehr als gemeinen Beyfall. 
| | B 2 | | Die 
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Die zu dieſen Kirchen gehörigen Kloͤſter find zu beyden Seiten des Corfo neu 

erbauet. 
Alexander VII. ließ ſich die Verſchoͤnerung dieſes Platzes und des Corſo be⸗ 
ſonders angelegen ſeyn. Schade nur daß dieſe Verſchoͤnerungen zugleich den end⸗ 
lichen Untergang eines alten Monuments veranlaßten, das auf den Corſo bis 
zu dieſen Zeiten ſich erhalten hatte. Der Arco di Portugallo, wie er zuletzt ge⸗ 
nennet wurde, ein Triumphbogen, welcher nach den Basreliefs zu urtheilen, die 
hiervon noch übrig find, und im Campidoglio aufbewahret werden, ein wichtiges 
Denkmahl des Alterthums geweſen ſeyn muß, ward auf Befehl Alexanders VII. 
vollends gaͤnzlich abgetragen, um dem Corfo eine 1 Paſſage zu geben. So 
zerftört dieſer Bogen, welcher von einigen dem Marcus Aurelius, von andern 
aber dem Domitian zugeſchrieben wird, vor feiner völligen Abtragung geweſen 
ſeyn mag, ſo wuͤrde man ſich heutiges Tages ſchwer entſchloſſen haben, ſelbigen 
gaͤnzlich wegzunehmen. Die Aufmerkſamkeit in Erhaltung alter Gebaͤude gehet 
jetzo fo weit, daß um deren Einſturz zu verhuͤten, Pfeiler angeſetzt werden muͤſ⸗ 
fen, und ſollten es auch zuweilen nur Steinhaufen ſeyn. Ruͤhmlicher Eifer! Schul⸗ 
dige Dankbarkeit gegen dieſe ehrwuͤrdigen Monumente der Kunſt! 

Doch wieder auf unſern Kupferſtich zu kommen, muß ich Ihnen doch noch 
ſagen, was die Karren bedeuten, welche rechter Hand, theils muͤßig da ſtehen, 
theils mit einem Pferde beſpannt ſind. Auf denſelben wird alles Holz und was 
man ſonſt bey uns zu Lande auf Leiterwagen fortzubringen pflegt, von einem 
Ort zum andern gefahren und fie befinden ſich auf den öffentlichen Plaͤtzen zu 
jedermanns Gebrauch. 

Ich umarme Sie, wertheſter Freund. Laſſen Sie ſich unſern Spaziergang 
nicht gereuen. | 


Zweyter Brief. 


Rom, den 26. Dechr. 1767. 
Mein Herr, | 


enn ich den wichtigen Entzweck meines Hierſeyns mit der kurzen Zeit ver⸗ 

gleiche, die ich zu Betrachtung ſo vieler reizender Gegenſtaͤnde, die um 

mich her ſind, haben moͤchte, ſo werde ich wirklich zuweilen recht unru⸗ 

hig. Damit Sie aber doch nicht glauben, daß ich nur immer den Maaßſtab und 
Zükel im Haͤnden habe, ſo will ic) Ihnen ganz kuͤrzlich meinen Lebenswandel, 
dieſe 
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diefe Feyertage über, beſchreiben. In der Nacht vom heiligen Abend bis zum 
erſten Weyhnachtsfeyertage habe ich in der Kirche S. Apollinare die heilige Met⸗ 
ten beſucht, und das nicht ohne Erbauung. Herrliche Muſik, ſchoͤne Erleuch⸗ 
tung der Kirche, der Anblick eines ſo zahlreichen Volks, alles riß mich hin ganz 
Auge und Ohr zu ſeyn. Die Muſik beſonders war himmliſch ſchoͤn. Der Ab: 
bate Chriſtoph, einer der vorzuͤglichſten Kirchenſaͤnger, ließ ſich dabey hören, und 
hat mich ganz eingenommen. Daß er die Hoͤhe ſeiner treflichen Stimme einer 
gewiſſen traurigen Kunſt zu verdanken habe, koͤnnten Sie allenfalls vermuthen, 
aber doch ganz gewiß nicht erwarten. Abbate zu ſeyn und den Sopran zu ſingen, 
kam mir anfangs ſelbſt ſeltſam vor. Aber laͤndlich ſittlich. Außerdem iſt es hier 
ganz gewoͤhnlich die Kleidung eines Abbaten zu tragen, und kein Geiſtlicher zu ſeyn. 
Beynahe jeder, der in oͤffentlicher Civilbedienung ſteht, traͤgt ſchwarzen Mantel 
und weiſſes Kraͤgelchen und wird Signor Abbate titulirt. Mit groͤßern Recht 
tragt Abbate Chriſtoph dieſe Kleidung als Paͤbſtlicher Muficus. Im Vorbeyge⸗ 
hen heißen in Rom alle Sänger Mufici, die Inſtrumentenſpieler hingegen Suo- 
natori. Die Feyertage uͤber habe ich des Morgens ſtudirt und geſchrieben, Nach⸗ 
mittags aber die Vorſtellung der Krippen in verſchiedenen Kirchen mit angeſe⸗ 
hen. — In Wahrheit, alle Vergnuͤgungen die ich mir hier mache, find recht 
geiſtlich. Es vergehet ſelten eine Woche, da nicht in dieſer und jener Kirche ein 
Feſt gefeyert wird, welche ich denn gegen Abend gern zu beſuchen pflege. Hier 
laſſen fich die größten Saͤuger hören, und die Kompoſitionen find von den beſten 
Meiſtern. Ein ganz ſonderbarer Gebrauch iſt der, daß man bey dieſen Feſten 
die ganzen Kirchen mit Tapeten behaͤngt. Pilaſter und Saͤulen werden in ro⸗ 
then Damaſt mit goldnen Treſſen eingewickelt und die Korniſchen mit dergleichen 
figurirten Behaͤngen verdeckt. Koͤnnte es fuͤr die Menge von Leuten, die ſich 
dem guten Geſchmack zum Trotze von dieſem Bekleiden der Kirchen ernaͤhren, und 
welche Feftaroli genennt werden, nicht ein andres Mittel ihres Unterhalts geben? 
Zuweilen geſchieht es, daß bey recht ſolennen Feſten, der Kirche gegen uͤber, ein 
Geruͤſte gebaut und mit Tapeten behangen wird. Auf dieſen Orcheſters werden 
des Abends, bey Erleuchtung der Kirche und derer umherliegenden Haͤuſer, ſchoͤ— 
ne Sinfonien aufgefuͤhrt. Hierbey verſammelt ſich Alt und Jung, und es gehet 
dem ungeachtet ruhig und friedlich zu, ohne Wache und Haͤſcher. In Wahr⸗ 
heit, die Theilnehmung an ſo vernuͤnftigen und unſchuldigen Unterhaltungen 
macht dem Roͤmiſchen Volk Ehre, und die Urtheile gemeiner Leute uͤber die Mu⸗ 
ſik und andre Werke der Kunſt müflen einen jeden Tramontaner auffallend ſeyn. — 


B 3 Endlich 
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Endlich, mein Theuerſter, habe ich auch den ſo beruͤhmten Abt Winkelmann 
perfönlich kennen lernen. Mit welchen ganz andern Begriffen verbinde ich hier 
ſeine Schriften, als ich in Dresden zu thun faͤhig war! Gleich in den erſten Tagen 
meines hieſigen Aufenthalts gieng ich ihn zu ſehen in den Pallaſt des alten Kar⸗ 
dinals Alexander Albani. Ich ward in ein kleines Zimmer, ſein Muſeum ge⸗ 
bracht. Ein heiliger Anblick! Alte Basreliefs, Buͤſten, Kupfer, Skripturen 
und Buͤcher lagen auf ſeinem Schreibetiſche und auf dem Bette herum. Ueber 
dem Schreibetiſch hieng ſein vom Herrn Maron gemahltes Portrait. Kurz dar⸗ 
auf erſchien er ſelbſt. Stellen Sie ſich einen Mann von mittlerer Groͤße, hagern 
Geſicht, und leutſeligen Umgang vor! Die Art mit der er mich empfieng nahm 
mich den erſten Augenblick; für ihn ein. Er denkt ganz im alten Griechiſchen und 
Roͤmiſchen Styl und geraͤth über die Neuern leicht in Eifer. Sonderlich aber 
find ihm die unglücklichen Reſtaurationen alter Statuen ein Aergerniß. „Die 
„Unbiegſamkeit der Kuͤnſtler unſrer Tage; ſagte er, hat mich dahin gebracht, daß 
„ich keines Werkſtatt mehr beſuche, des einzigen Cavaceppi feine ausgenommen.“ 
Er tadelte den guten alten Vitruv, daß er ſich bey der Entaſis oder Verjuͤngung i 
der Saͤulen nach einer krummen Linie ſo weitlaͤuftig aufgehalten, da, außerdem, 
daß die wahre und beſtimmte Art, ſelbige zu beſchreiben, nirgends von ihm gelehrt 
worden, oder, weil er ſie doch zu liefern verſprochen, verlohren gegangen, dieſe 
Entaſis ſich an keiner einzigen Saͤule aus den guten Zeiten befaͤnde und nach 
ſeiner Meynung dieſer Bauch den Saͤulen keine Zierlichkeit gaͤbe. Hier gieng 
er zu den vielen Ungereimtheiten über, zu welchen dieſe Lehre Vitruss die ſpaͤtern 
Baumeiſter bey Verjuͤngung der Saͤulen verleitet haͤtte. „Das heißt, ſprach er, 
a nach feinem Tode noch ſuͤndigen.“ „Die angenommene Weiſe der Neuern die 
„Saͤulen bis zum dritten Theil von unten hinauf lothrecht zu machen und von 
y da an erſt die Verjuͤngung angehen zu laſſen, kam ihm hart, 1 wunderſeltſam und 
Hohne zureichenden Grund gehandelt vor.“ Beynahe bin ich in dieſem letztern 
ſeiner Meynung, in welcher ich durch verſchiedene Unterſuchungen die ich deswe⸗ 
gen angeſtellt, beſtaͤrkt worden bin. So wohl an den Saͤulen in der Rotonda 
als an den ungemein ſchoͤnen Saͤulen in S. Paolo und andern Orten mehr, habe 
ich eine Art von Entaſis bey einigen wahrgenommen, die Verjuͤngung aber bey 
allen dieſen Saͤulen, gleich von unten auhebend angetroffen. „Winkelmanns 

„Geſchmack nach, follten die Doriſchen Saͤulen niemals Baſen haben. Doch 
„wäre es nicht zu laͤugunen, daß an vier Säulen von Doriſcher Ordnung eines 
„uͤbriggebliebenen Portals von einem Tempel zu Cori, in der Campagna von 
„Rom, Baſen gefunden wuͤrden. Dieſer Tempel wäre, feinem Dafuͤrhalten 


y nach 


— 
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„nach, von den 1 Zeiten des Kayſers Tiberius. Auſſer diefen und zwo Säulen 
„zu Peſto wuͤrden keine andre Doriſche Säulen mit Baſen angetr offen. Zuletzt 
fragte er mich, ob ich auch nach Neapel gehen wuͤrde, und erzaͤhlte mir die Unge⸗ 
legenheit, welche ihm ſeine Sendſchreiben uͤber die Herkulaniſchen Entdeckungen, 
in Neapel zugezogen. »Er hätte ſich freylich manches erlaubt, weil er in Teut: 

y ſcher Sprache geſchrieben, und nicht vermuthet, daß es ins Franzoſiſche uͤberſetzt 
„werden wuͤrde.“ Denn in dieſer Ueberſetzung iſt es zuerſt nach Neapel gekom⸗ 
men. „Anfangs waͤre man deshalb ſo aufgebracht gegen ihn geweſen, daß ihm 
„der Zutritt in das Muſeum gaͤnzlich unterſagt worden, vorjetzo aber hätte man 
„„von dieſer Strenge nachgelaſſen. 4 — 

| Ich hielt mich ohngefehr eine Stunde bey ihm auf, und er war ſo gıtig, 
mich auf den folgenden Tag in die Villa feines Kardinals einzuladen. Da ich 
Ihnen aber heute eine Beſchreibung des Spaniſchen Platzes ſchuldig bin, ſo will 
ich die Erzaͤhlung von der Villa Albani bis auf den naͤchſten Brief aufheben. 

Dieſer Platz iſt ein laͤnglichtes Viereck und heißt der Spaniſche, weil der 
Pallaſt des Spaniſchen Miniſters am Paͤbſtlichen Hofe an ſelbigen legt, ſo wie 
auch dieſer Miniſter eine Art von Gerichtsbarkeit auf demſelben auszuüben hat. 
Der Pallaſt dieſes Miniſters iſt in dem Geſchmack wie diejenigen Gebaͤude wel⸗ 
che Sie auf dem Kupfer wahrnehmen. Ernſthaft und groß. Es laufen auf 
dieſem Platz viele Straſſen zuſammen. Eine der vornehmſten davon iſt die be⸗ 
reits in meinem vorigen Briefe erwaͤhnte Strada del Babuino, welche auf dem Pi⸗ 
raneſiſchen Kupfer Ihnen zur Linken iſt. Sie gehet gerade bis auf den Platz 
del Popolo fort. In der Entfernung entdecken Sie auch den Obeliſk jenen Pla— 
tzes, und auf eben dieſer Seite ganz vornen, erblicken Sie das Eckhaus, wo ſich die 
Strada Condotti anhebt. Dieſe erſtreckt ſich, doch nicht in gerader Linje, bis an 
den Ponte S. Angelo. 

Was dieſen Platz vorzüglich merkwuͤrdig macht, iſt die große Treppe, auf wel⸗ 
cher man zu der Kirche S. Trinita de Monti, welche oben auf den Monte Pincio 
gelegen, hinauf ſteigt. Es iſt dieſe Treppe in Wahrheit ein ſehenswuͤrdiges Stuͤck 
der Baukunſt, ſo gegruͤndet auch die Einwendungen find welche man wider die 
Einrichtung und den Plan derſelben macht. Sie enthaͤlt hundert und fuͤnf und 
ſiebenzig Stuffen, die in verſchiedene Abſaͤtze getheilt, zuweilen fo breit als die gan⸗ 
ze Treppe find, zuweilen aber ſich in zween Arme theilen. Unter der Regierung 
Innocenzius XIII. zwiſchen den Jahren 1721. und 1724. wurde fie von dem 
Baumeiſter Franciſcus de Sanctis erbauet. Es iſt unbeſchreiblich welchen Auf⸗ 
Dan die Romer von jeher gemacht haben ihre Stadt a verſchoͤnern. Im Grun⸗ 

de 
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de ift dieſe ganze Treppe blos Dekoration, denn man kann ſehr bequem, ohne fel- 
bige zu betreten, auf den Berg hinauf kommen. Daß dieſe Verſchoͤnerungen 
groͤßtentheils auf Unkoſten aͤlterer und wichtigerer Monumente ausgefuͤhrt wor⸗ 
den ſind, iſt ſo beklagenswerth als erweißlich. \ 
In der Mitte des Platzes, am Fuß gedachter großen Treppe, liegt der von 
Bernini erfundene Springbrunnen, ſeiner Form wegen la barcaccia oder die groſ⸗ 
ſe Barke genannt. Er ſtellt, wie geſagt, eine große Barke vor, aus welcher 
das Waſſer zu allen Seiten herauslaͤuft. Sie beſteht aus einem einzigen Stuͤck 
Granit und iſt von Bernini, das heißt, meiſterhaft ausgefuͤhrt. Ein Kahn, der 
bey einer Ueberſchwemmung der Stadt an dieſem Orte geſcheitert, ſoll zu dieſer 
Erfindung Anlaß gegeben haben. Unter Urban VIII. wurde dieſer Springbrun⸗ 
nen und das ihn umgebende Baßin angelegt. Zwiſchen den Jahren 1623. bis 
1644. Nur bemeldten Pabſt gefiel der gluͤckliche Einfall des Bernini ſowohl, 
daß er ſelbſt folgende zween lateiniſche Verſe darauf machte: f 

Bellica Pontificum non fundit machina flammas, 

Sed dulcem, belli qua perit ignis, aquam. 


Die neben dem Baßin befindlichen drey Stuffen mit einer halbrunden Oef⸗ 
nung unter ſelbigen iſt ein Abzug, welcher das bey Regenguͤſſen ſich auf dem Platz 
ſammelnde Waſſer in eine darunter angebrachte Schleuſe abfuͤhrt. : 

Der Spaniſche Platz mit den daran ſtoſſenden Straſſen iſt die Gegend Roms, 
in welcher die meiſten Fremden einkehren, weil ſich in ſelbiger viele Gaſthaͤuſer 
und meublirte Wohnungen, welche wochen oder monathsweiſe vermiethet wer: 
den, befinden. — Sie ſehen auf dem Kupfer von der Strada del Babuino her 
vier Sedien mit Fremden ankommen. Es iſt dieſes die gewoͤhnlichſte und wohl⸗ 
feilſte Art in Italien zu reiſen. Das Fuhrwerk ſelbſt beſteht aus einer offenen 
Chaiſe auf zwey Raͤdern, in welcher zwo Perſonen bequem ſitzen koͤnnen. Hin⸗ 
ten werden die Kuffer aufgepackt. Sie haben in der Ruͤckwand ein kleines Fen⸗ 
ſter, durch welches man ſeine Sachen immer im Augen haben kann. Dieſe Se⸗ 
dien werden von zwey Pferden oder auch Maulthieren fortgebracht. Von dieſen 
gehet das ſtaͤrkſte in der Gabel und traͤgt und zieht zugleich. Zur linken Hand 
wird ein anderes, il Bilancino genannt, vermittelſt einer unter dem Baum der 
Sedia angebrachten Waage angeſpannt, und auf dieſem ſitzt der Vetturin.“) 

In 
4) Bey dem Gedinge, welches man mit dieſen Leuten macht, wird Eſſen, Trinken, 

Nachtlager und Frachtlohn mit begriffen, und man iſt um einen billigen Preis Sarg 

wo) 
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In dem gerade vorſtehenden langen Gebaͤude, im Winkel des Platzes, wohnt 
jetzo der beruͤhmte Steinſchneider Pichler, welcher in dieſer Gattung hier fuͤr den 
größten Kuͤnſtler gehalten wird. Er iſt ein guter Alter und fein Sohn ein jun: 
ger Mann voller Talente und Beſcheidenheit. 

Linker Hand, der Treppe gegen über, wo Sie die Kutzſche halten ſehen, 
iſt das Engliſche Kaffeehaus. Der Ort wo die vielen hier ſtudirenden Engellaͤn⸗ 
der gegen Abend zuſammen zu kommen pflegen, und wo man am beſten erfahren 
kann, wo dieſer oder jener anzutreffen ſey. Es iſt dieſes Kaffeehaus nach dem 
Angeben und einer Zeichnung des beruͤhmten Piraneſi im Egyptiſchen Styl inn⸗ 

wendig 


wohl gehalten. Ich behandle einen Platz, und es iſt des Fuhrmanns Sache, eine 
zweyte Perſon aufzutreiben. Es wird alles muͤndlich abgethan, man thut aber wohl, 
wenn man ſich auf einmal nicht auf einen gar zu weiten Weg bey einem Vetturin ver- 
dingt. Um weitern Gedings willen thun dieſe Leute ein Uebriges, und bin ich mit dem 
Kerl nicht zufrieden, ſo finde ich in jeder Stadt einen andern, der mich mit Freuden 
aufnimmt. Man macht mit dieſem Fuhrwerk des Tages ohngefehr vier bis fünf Teut— 
ſche Meilen, und liegt Mittags und die Nacht uͤber ſtille. Von Bologna bis Rom, 
einen Weg von funſzig Teutſchen Meilen, bezahlt man, nach Beſchaffenheit der Zeit 
und Umſtaͤnde ſechs bis ſieben Zechinen. Voraus zu bezahlen iſt weder gebraͤuchlich 
noch rathſam. Doch muß man nach und nach unterwegens dem Fuhrmann abſchlaͤg— 
lichen Vorſchuß zu Beſtreitung der Reiſekoſten thun. Iſt man an den beſtimmten Ort 
gekommen, ſo rechnet man mit ſeinem Vetturin zuſammen und zahlt uͤber den Akkord 
einen oder anderthalb Zechinen Trinkgeld, welches ſie nicht mit eindingen laſſen. Da 
ich dieſe Anmerkung nur denjenigen zur Nachricht mit eingeruͤckt habe, die jemals eine 
Reiſe nach Rom vorzunehmen gedenken, ſo kann ich einen Umſtand nicht uͤbergehen, 
der ihnen hierbey nicht ganz gleichguͤltig feyn kann. Es iſt eine Andachtsuͤbung, und 
dahero ſehr gewöhnlich, daß viele Lute aus andern Städten Italiens, wenigſtens in 
ihrem Leben einmal, die Santa caſa zu Loretto beſuchen. Die meiſten hiervon bedienen 
ſich dieſer Sedien zu ihrem Fortkommen, welche fie denn gleich auſ die Hin- und Heime 
‚reife in Beſchlag nehmen. Bey dieſen Reiſen iſt es gewöhnlich, daß der Vetturin in 
Loretto mit einem ſilbernen Schilde, welche zu dieſem Gebrauch mehr und weniger Foft- 
bar in Loretto gefertiget, und zum Verkauf herum getragen werden, beſchenkt wird, das 
er bey der Heimreiſe vornen auf ſeinem Hut feſte macht. Dieſes Geſchenke verlangen 
dieſe ohnedem ziemlich begehrlichen Leute auch von den Fremden, welche auf ihrer Reiſe 
nach Rom oder von da zuruͤck uͤber Loretto gehn, und es ſehlte nicht viel, daß ich, bey 
meiner Zuruͤckreiſe nach Dresden, mit meinem Vetturin deshalb einen unangenehmen 
Auftritt gehabt haͤtte. Man thut dahero wohl, ſolches gleich mit bey dem Gedinge 
auszumachen, wenn man dieſer Ausgabe; die an die drey bis vier Zechinen betraͤgt, 
oder im Verweigerungsfall andrer ſich eraͤugnenden Zunoͤthigungen uͤberhoben ſeyn will. 
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wendig ausgemahlt. Eine Menge Egyptiſcher Goͤtzenbilder wunderbar zuſammen 
geſtellt, erſcheinen hier in verſchiedenen Farben des Granits und andrer dunkeln 
Steinarten. Sollten Sie ſeine Kamine in dieſem Styl zu ſehen bekommen, ſo 
wuͤrden Sie ſich eine Idee davon machen koͤnnen, außerdem aber wohl ſchwerlich. 

Rings um den Platz her find Kramlaͤden, worinnen Franzoͤſiſche und andre 
Galanteriewaaren und Delikateſſen zu haben find, 

Ganz im Vordergrund erblicken ſie eine Figur, deren Handthierung beſon⸗ 
ders iſt. An dem Stock, welchen dieſer Mann über die Achſel liegen hat, haͤngen 
hinten und vornen Stücken rohes Fleiſch von umgefallenen Vieh. Auf dieſe Art 
tragen der Abdecker, oder Leute die ſolches Fleiſch von ihm kaufen, ſelbiges durch 
die ganze Stadt. Das Geſchrey, womit ſie ihre Waare ausruffen, iſt Hunden 
und Katzen ſo bekannt, daß ſie alsbald ſich um ſie verſammeln. Die Herren die⸗ 
ſer Thiere bezahlen alsdenn die Zeche, und verdingen ſo gar zum Theil ſelbige mo⸗ 
nathsweiſe bey dieſen Leuten in die a | 
f Das Geruͤſte, welches Sie im Mittel des Kupferſtichs oben auf den Gebaͤu⸗ 
den erblicken, dient blos zum Trocknen der Waͤſche. Man findet dieſe Maſchinen 
auf den Altaͤnen vieler Haͤuſer angebracht. 

Die Kirche S. Trinitä de Monti, auf der Höhe des Berges Pincio, und 
das daran gebauete Kloſter, wurde von dem Koͤnig von Frankreich Carl VIII. ge⸗ 
ſtiftet, und alle daſelbſt wohnende Franciſkaner find von Geburth Franzoſen, auch 
beydes unter Franzoͤſiſcher Gerichtsbarkeit. Im Jahr 1585. den 9. July, wurde 
ſie von Sixtus V. eingeweyht. Die Vorder ſeite der Kirche hat mit ihren Thuͤrmen 
zu beyden Seiten ein ſchoͤnes Anſehen, und iſt in einen ſoliden und guten Styl er⸗ 
bauet. Auf der Treppe, auf welcher man zu dieſer Kirche hinauf ſteigt, liegen 
zu beyden Seiten zwey antike Kapitaͤler, welche darum merkwuͤrdig ſind, weil ſie 
zu ovalen Saͤulen gehört haben. Sie find von Roͤmiſcher oder vielmehr komponir⸗ 
ter Ordnung mit einer Reihe Blaͤttern. Le Roy gedenkt eines dieſer Kapitaͤler i in 
ſeinen Monumens de la Grece, und führt zugleich a: / daß ſich ovale Saͤulen auf 
der Inſel Delos finden. Ich habe zwo dergleichen Säulen von Granit in dem Ho⸗ 
fe des Pallaſtes Mafimi Fi Colonne angetroffen, deren auch Winkelmann in fei- 
nen Anmerkungen uͤber die Baukunſt der Alten erwähnt. Ob jene Sapitäler zu 
dieſen oder andern ovalen Saͤulen gehören, iſt mit Gewißheit nicht zu ſagen. Dieſe 
Anomalie nachzuahmen waͤre wohl Thorheit oder Eigenſinn. Es iſt zu leicht zu 
erweiſen welchen Uebelſtand ſie auf einer oder der andern Seite, in Ruͤckſicht des 
Diameters gegen die Hoͤhe, hervorbringen muͤſſen. 


(> 
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In der Kirche befindet ſich in einer der Kapellen, eines der drey Hauptge⸗ 
maͤhlde von Rom. Die Abnehmung Chriſti vom Kreuz, von Daniel di Volterra. 
So wohl die Hauptfigur als die untere Gruppe der drey Marien, welche der in 
Ohnmacht ſinkenden Mutter Gottes zu Huͤlfe kommen, ſind Meiſterſtuͤcke voller 
Empfindung und Geiſt. Einige behaupten, daß Michel Angelo die Zeichnung hier- 
zu gemacht habe. Die Farben aber haben etwas durch die Zeit gelitten. Die 
Gemaͤhlde auf beyden Seiten der Kapelle, wo dieſes große Stuͤck ſich befindet, 
ſind von eben dieſem Meiſter, aber bey weiten nicht von der vorzuͤglichen Schoͤn⸗ 
heit des erſtern. Außer dieſen ſind viele vortrefliche Stuͤcken der Mahlerey und 
Bildhauerkunſt in dieſer Kirche anzutreffen. 

In dem Klofter iſt eine zahlreiche Bibliothek und vorzüglich ſchoͤne Apothecke. 
Die Ausſicht von da uͤbertrift alle Beſchreibungen. Man uͤberſieht von dieſer an⸗ 
ſehnlichen Höhe die ganze Stadt Rom. — Leben Sie wohl. 


Dritter Brief. 

= | Nom, den 3. Januar 1768. 
Mein Herr, | 
eute muͤſſen Sie mich zu der Fontana di Trevi begleiten, und ich ſchmeich⸗ 
le mir daß Sie dieſer Weg nicht reuen fol. Ich mache ihn ſehr oft, 
denn es iſt mein gewöhnlicher Weg, wenn ich in die Franzoͤſiſche Aka⸗ 

demie gehe. | 

Ob ſowohl der Platz, als der Springbrunnen ihren Nahmen von den drey 
Oeffnungen, aus welchen ehedem das Waſſer dieſes Springbrunnens heraus lief, 
oder von den drey der Fontana gegen uͤber gelegenen Straſſen erhalten haben, das 
ſoll uns nicht kuͤmmern. Dieſe drey Straſſen, welche weder in Anfehung ihrer 
Laͤuge noch wegen ihrer Gebaͤude merkwuͤrdig, ſind, ihrer Lage halber, immer ziem⸗ 
lich volkreich. Eine derſelben, welche der gerade vorliegenden Kirche zur Rechten 
liegt, gehet bey dem Monte Cavallo vorbey bis zur Strada felice. Die andre, der 
Kirchen zur Linken, fuͤhrt nach dem Monte Magnanapoli, beyde aber durch andre 
daran ſtoßende Straſſen nach dem Paͤbſtlichen Pallaſt. Durch die dritte, erſterer gegen 

über, kommt man auf den Piazza di Sciarra, und zu gleicher Zeit auf den Corfo. 
Die Fontana di Trevi iſt ein Gebaͤude, das dem Kenner und Nichtkenner 
ſehr in die Augen fallen muß. Klemens XII. ließ im Jahr 1735. von Nicolaus 
C 2 Salvi 


20 Briefe uͤber Rom. 


Salvi dieſen prächtigen Ban aufführen, und er muß, wie die Inſchrift auf der At⸗ 
tike bezeuget, von dieſem Pabſt groͤßten theils zu Stande gebracht worden ſeyn: 
Benedikt der XIV. fuhr mit den Verzierungen derſelben fort, und machte anſehuli⸗ 
che Verbeſſerungen an der Waſſerleitung ſelbſt, Klemens der XIII. aber ließ die 
bis dahin nur noch von Gips in Modell vorhandenen Figuren, nunmehro in 
Marmor ausführen, und hatte die Freude im Jahr 1762, dieſes Werk beendi⸗ 
get zu ſehen. 

Die Hauptidee dieſes Werkes iſt groß und ſchoͤn angeordnet. Das mittlere 
hervorſtehende Hauptgebaͤude iſt eigentlich dem Springbrunnen gewidmet, und die 
beyden Seitenfluͤgel gehören zu dem hinterwaͤrts fortgehenden Pallaſt Konti. 

Eein wirklich gut nachgeahmter Felſen, der wild und zackicht große Löcher und 
Kluͤfte ſehen laͤßt, und ſich langhin ausdehnet, dient dem ganzen Gebaͤude zur 
Grundlage. Ueber dieſem Felſen erhebt ſich ein niedriges Erdgeſchoß welches 
mit denen daruͤber ſtehenden Saͤulen und Pilaſtern ein gutes Verhaͤltniß hat. Gleich 
auf dem Geſimms dieſes Geſchoſſes ruhen im Mittel vier Korinthiſche Säulen mit 
Pilaſtern dahinter, welche letztere zu beyden Seiten an den daran ſtoſſenden Fluͤ⸗ 
geln in gleichen Zwiſchenweiten fortgehen. Die Saͤulenweite im Mittel iſt etwas 
groͤßer und in ſelbiger eine große Niſche angebracht. Der Impoſt oder Kaͤmpfer 
dieſer Niſche ruhet auf vier kleinern Joniſchen Saͤulen, und hat daher die Hoͤhe und 
die Glieder einer architravirten Korniſche, welche als ein Gurtgeſimms zwiſchen 
den Pilaſtern laͤngſt dem Gebaͤude herescht und zur Abtheilung der in beyden Fluͤ⸗ 
geln befindlichen Stockwerke dient. Die Decke der Niſche iſt mit rautenfoͤrmigen 
Vertiefungen und Roſetten reich und ſchoͤn verziert. In dieſer Niſche ſtehet der 
Ocean in der Figur eines alten Mannes auf einem großen muſchelfoͤrmigen Triumph⸗ 
wagen, der von zwey Meerpferden gezogen wird. Jedes dieſer Pferde wird von 
einem Triton regiert. Das dem Ocean zur Rechten iſt wild und brauſend, das 
zur Linken folgſam und ruhig, und laͤßt ſeinen Fuͤhrer mit Gemaͤchlichkeit eine große 
Muſchel blaſen. Beyde ein redendes Bild des Meeres ſelbſt! Unter und neben dein 
Wagen ſchießt zwiſchen den Felſenkluͤften aller Orten das Waſſer mit Macht her⸗ 
vor, und ſtuͤrzt ſodaun mit herrlicher Wirkung fuͤr das Auge in ein großes Baßin 
herab. Zwiſchen den zwo Saͤulen, zu beyden Seiten der großen Niſche, ſind un⸗ 
terwaͤrts viereckichte Vertiefungen oder kleinere Niſchen und Figuren in ſelbigen, 
uͤber dem Gurtgeſimms daruͤber aber Basreliefs angebracht. Zur Rechten des 
Oceans ſtehet in nurgedachter untern Vertiefung die Figur des Markus Agrippa, 
auf dem Basrelief daruͤber aber iſt Agrippa vorgeſtellt wie ihm der Baumeiſter 
feinen Entwurf von der alten Waſſerleitung fußfaͤllig überreicht, Auf der andern 

Seite 
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Seite befindet fich das Bildniß des Mädchens, welches dieſe Waſſer entdeckt ha⸗ 
ben ſoll, oben daruͤber aber iſt ſie vorgeſtellt, wie ſie dieſe Quelle einigen Soldaten 
zeigt. Ueber den Saͤulen und Pilaſtern, die, wie ich bereits erwaͤhnt, von Ko: 
rinthiſcher Ordnung ſind, ruhet das Gebaͤlke, welches hier uͤber jeder der freyſte⸗ 
henden Saͤulen beſonders hervorſpringt, da es hingegen uͤber den Pilaſtern nur 
bis unter die obere haͤngende Platte } welche ununterbrochen fortgeht, verfröpft iſt. 
Ein Umſtand, welcher die Unterdruͤckung der Sparrenkoͤpfe oder Modillons, jener 
weſentlichen Verzierung der Korinthiſchen Ordnung, nothwendig nach ſich ziehen 
mußte. Auf den hervorſpringenden Korniſchen uͤber den vier Saͤulen ſtehen vier 
Statuen, welche die Blumengaben des Fruͤhlings, die Fruchtbarkeit der Aecker, 
den Reichthum des Herbſtes und die Freuden der Gartenkunſt darſtellen. Hinter 
dieſen Figuren bekroͤnt eine ſogenannte Attike mit einer Balluſtrade daruͤber das 
mittlere Hauptgebaͤude. Ganz oben iſt das Wappen Klemens XII. mit zwo Fi⸗ 
guren der Fama zu beyden Seiten angebracht. Auf der im Mittel der Attike an⸗ 
gebrachten Tafel ließt man folgende Inſchrift: 
CLEMENS XII. PONT. MAX. 
AQVAM VIRGINEM = 
COPIA ET SALVBRITATE COMMENDATAM 
CVLTV MAGNIFICO ORNAVIT. 
ANNO DOMINI MDCCXXXV. PONTIF. VL 


Weiter unten auf der Frieſe ſtehen dieſe Worte: 
PERFECIT BENEDICTVS XIV. PONT. MAX. 


Was Benediktus XIV. aber zu Vervollkommung dieſer Waſſerleitung beygetra⸗ 
gen, erhellet aus folgender uͤber der Thuͤre des Waſſerhauſes, dem Pallaſt Kar⸗ 
pegna gegen uͤber, in Stein gehauenen Inſkription: 
BENE DIC TVS XIV. P. 0 M. 
RIVOS AQVAE VIRGINIS 
COMPLVRIBVS LOCIS MANANTES 
QVIQVE IN VSV ESSE DESIERANT 
IN VRBEM REDVXIT 
AQVAEDVCTVS VETVSTATE COLLAPSOS RESTAVRAVIT 
SISTVLAS, TVBVLOS, CASTELLA, LACVS, PVRGATO FONTE, RESTI- 
TVTA FORMA, INGENTI LIBERALITATE, IN AMPLIOREM 
FORMAM REDEGIT. 
ANNO SAL. MD CCXxLIV. PONT. IV. 


Die beyden Seitenfluͤgel dieſes Gebaͤudes haben zwiſchen den Pilaſtern zwo 


Reihen Fenſter uber einander, die ziemlich ſchwer find und zu der 80 
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Ordnung ſo gar ſonderlich ſich nicht ſchicken. Das niedrige Mezzanin uͤber dem 
Hauptgeſimms gedachter Fluͤgel, bleibt größtentheils von der weit De 
Korniſche verdeckt. Das Baßin vor diefen Gebäude aber ift wirklich ſchoͤn. 

es etwas tiefer als der Platz angelegt worden, ſo ſteigt man auf einigen Suse hr 
einem das Baßin umgebenden Spatzierweg, welcher mit Ziegeln gepflaſtert iſt, 
hinab. Die an einigen Orten doppelt geſetzten Eckſteine geben dieſer Einfaſſung 
ein reiches Anſehen. Da das Baßin beynahe den ganzen Platz einnimmt, ſo iſt 
der uͤbrige Raum bis an die den Platz umgebenden Haͤuſer zu ſehr eingeſchraͤukt. 
Dieſe Haͤuſer ſind nicht nur ganz unbedeutend, ſondern auch noch uͤberdies von 
Fleiſchern und andern unreinlichen Handwerkern bewohnt. Von der Kirche an 
dieſem Platz wollen wir hernach mit einander ſprechen. Vorhero erlauben Sie mir 
aber Ihnen einige Beobachtungen mitzutheilen, die ich bey Betrachtung der Fon-+ 
tana di Trevi mache und Ihrem Urtheile unterwerfe; damit Sie doch ſehen, daß 
ich den autorhaften Menfihen, welches mit dem ſuͤndhaften Menſchen ſehr oft einer⸗ 
ley iſt, nicht ganz ausgezogen habe. 

Das ſetze ich gleich voraus, daß Sie weder in Anſehung der Baukunſt noch 
in Anſehung der Bildhauerey, jenen erhabenen Styl, der einem Werke der Kunſt 
allein wahren und vorzuͤglichen Werth zu geben vermag; das Große, Edle und, 
faſt möchte ich ſagen, Unnachahmliche der Alten, an dieſem praͤchtigen mehr einer 
feſtlichen Dekoration als einem fuͤr die Nachwelt gebaueten ee Sn 
Gebaͤude nicht antreffen. 

Indeſſen haben, wie mich duͤnkt, die Theile dieſes Gebaͤudes 1255 einander 
und gegen das Ganze ein ganz gutes Verhaͤltuiß „und die Anordnung des ganzen 
Werks thut von Seiten der Baukunſt uͤberhaupt gute Wirkung. Daß das Ge⸗ 
baͤlke uͤber den Saͤulen hervorſpringt, finde ich verzeihlig. Denn da dieſe Saͤulen 
eine wirklich etwas anfehnliche Entfernung von einander haben, wuͤrde es einige, frey— 
lich zu uͤberwindende, Schwierigkeiten gehabt haben, die Architraven freyliegend von 
einer Saͤule zur andern fortgehen zu laſſen. Ueberdem ſcheint die ganze Idee zu dem 
Mittelgebaͤude von den alten Triumphbogen genommen zu ſeyn, und uͤber den Tri— 
umphbogen der Fayſer Septimius Severus und Konſtantin des Großen iſt das Ge⸗ 
baͤlke tiber den Säulen ebenfalls hervorſpringend. Hiermit denke ich aber nicht, dieſen 
in den guten Zeiten der Baukunſt nicht anzutreffenden Gebrauch, wohl aber den Bau⸗ 
meiſter zu entſchuldigen. An den Triumphbogen des Titus gehet das Gebaͤlke von einer 
Saͤule zur andern fort, die Saͤulen aber ſtehen bis zur Haͤlfte in der Mauer. Daß das 
Gebaͤlke über den Pilaſtern verkroͤpft iſt, ſcheint mir hingegen weniger verzeihlich zu 
ſeyn, ſo wie guch das untere Erdgeſchoß oder Podium gerade fortlaufend, nach 100 
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Meynung beſſer ausgefallen ſeyn wuͤrde. Doch ich komme beynahe auf die Ge⸗ 
danken, daß die fo angenommene, nach meinen Begriffen aber falſche, Erklaͤrung 
jener fo ſehr beſtrittenen Stellen Vitruvs, wo er die Scamillos impares anzuwen— 
den vorſchlaͤgt, ) zu dieſen und aͤhnlichen Ideen der neuern Baumeiſter Gelegenheit 
gegeben haben mag. Nach der Meynung Philanders und verſchiedener nachfol— 
genden Ausleger der Vitruviſchen Schriften, ſind dieſe Scamilli impares nichts 
anders als dergleichen an dem fortlaufenden Poſtament oder Podium und an dem 
Hauptgeſimms angebrachten Vorſpruͤnge. Der Marcheſe Galliani tritt dieſer Mey: 
nung bey, geſteht aber zugleich, daß außer einem Ueberreſt von dem Grabmahl 
des Plautius, zwiſchen Rom und Tivoli, ſeines Bil ens kein altes Monument ſich 
erhalten habe, wo dieſe Vorſpruͤnge angetroffen wuͤrden. 

Scheinen Ihnen nicht, mein Beſter, dieſe übrigens ſchaͤtzbare Maͤnner, von 
ihrer vorgefaßten Meynung eingenommen, ein wenig auf Beweiſe derſelben aus: 
gegangen zu ſeyn, da ſie nur dieſen einzigen aufgefunden, und auch dieſes Bey⸗ 
ſpiel andre Veranlaſſungen gehabt haben kann? Mir wenigſtens ſcheint dieſes ein⸗ 
zige Exempel nicht hinreichend, einem jungen Architekt, um ſeine Beleſenheit in 
dem Vater der Baukunſt zu zeigen, die Nachahmung dieſer Scamillorum nach, ih⸗ 
rer zweifelhaften Erklärung, fo ohne alle Behutſamkeit anzurathen. ) Und wie fin: 
den Sie, mein Beſter, die zu beyden Seiten ganz an die Ecken geſtellten Pilaſter? 
Ich fuͤr meine Perſon halte dafuͤr, daß ſie hier ganz an ihrem Platz ſtehen, und 
kann mich gar nicht eutſchlieſſen die Weiſe der meiſten Neuern fchön zu finden, wel⸗ 
che ſo wohl Säulen als Pilaſter an den Ecken hereinwaͤrts ruͤcken, und eine beſon— 
dere Ecke in dem Winkel, der ſodann durch dieſe Pilaſter entſteht, glatt hinauf 
mauern. Zwar hat Palladio ſelbſt, der doch unter allen Baumeiſtern den Alten 
am meiſten gefolgt, dieſes letztere an verſchiedenen Gebaͤuden angebracht. — Der 
denen in der Niſche befindlichen Joniſchen Saͤulen zur Korniſche dienende, zugleich 
aber zwiſchen den Pilaſtern fortlaufende Gurtgeſimms iſt meiſterhaft fen und 
von treflicher Wirkung. Da er unter dieſen Umſtaͤnden etwas weiter als ein Kaͤm⸗ 
pfer ausladen mußte, ſo ſind vielleicht blos dieſem zu Liebe die Pilaſter weit vor der 
Mauer hervorſtehend, und die Fenſter konnten hierdurch eine ihren vielen, faſt zu 
vielen, Zierrathen angemeſſene Ausladung erhalten. Was aber dem Baumeiſter 
Salvi, der uͤbrigens in der That mit vieler Einſicht und Nachdenken bey dieſer ſei⸗ 
ner Erfindung zu Werke gegangen, vermocht, ohne alle Noth den Architrav uͤber 
den Pilaſtern abzuſchneiden und an e Stelle runde Giebel uͤber die obern Fen⸗ 
ſtern 
2 vid. Vitruv L. III., c. 3. Lib. V. c. 9. **) Dieſer Scamillorum wird in Zukunft 
wieder gedacht, und des Verfaſſers Meynung davon angetroffen werden, 


* 
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ſtern zu ſetzen, laͤßt ſich ſo leicht nicht errathen. Aber auf die Bildhauerey zu kom⸗ 
men, iſt der Ocean in einer Niſche, eine der ſonderbarſten Ideen, die nur die An— 
lage des dahinter gelegenen Pallaſtes veranlaßt haben kann. Wuͤrde Ocean nicht 
durch einen großen offenen Bogen mit viel mehrern Anſtand aus ſeinem Pallaſt 
hervortreten? Bey dem Basrelief, wo der Baumeiſter der alten Waſſerleitung ſei⸗ 
nen Entwurf dem M. Agrippa fußfaͤllig vorhaͤlt, erinnert Winkelmann, daß die⸗ 
ſes niedrig gedacht fey, und in keinen alten Werk dem Kayſer etwas fußfaͤllig über: 
reicht wuͤrde, ausgenommen von den gefangenen Koͤnigen. 

Ich kann dieſen anſehnlichen Springbrunnen nicht verlaſſen ohne Ihnen vor⸗ 
her zu ſagen, daß dieſes Waſſer von ganz vortreflicher Natur iſt, und dem ganzen 
Werk einen vorzuͤglichen Werth giebt. Es ſchien mir in der That Pflicht der 
Dankbarkeit zu ſeyn, mich um ſeinen Urſprung, und auf welche Art es nach Rom 
kommt, zu bekuͤmmern; da ich den Abſtand gegen das unreine Waſſer der ſtolzen 
Seine, welches in dem lieben Paris mir zur traurigen Wohlthat des menſchlichen 
Lebens ward, ſo ſehr zu empfinden Urſache habe. 

Marcus Agrippa, der Freund und Eidam des Kayſers Auguſtus, brachte 
dieſes Waſſer im vierten Jahr ſeines dritten Konſulats, im Jahr 735. nach Er⸗ 
bauung der Stadt Rom, in die Stadt und nennte es dem Kayſer zu Ehren Aqua 
Auguſta. Auſſer dieſem Waſſer hatte er eine ſolche Menge von Springbrunnen, 
Seen und Waſſerleitungen angelegt, daß, als Auguſt in einem ſchlechten Wein⸗ 
jahre von dem Volk angegangen wurde, die Stadt mit dem noͤthigen Wein zu ver— 
ſehen, er ſcherzhaft zur Antwort gab, Agrippa habe ſo viel Vorrath angeſchaft, 
daß ganz ſicher alle Beſorgniß vor Durſt zu ſterben wegfiele. Nach der Zeit hat 
dieſes Waſſer die Benennung Aqua Vergine, gewiß ſeiner Reinigkeit und Klar⸗ 
heit wegen, bekommen. Frontinus, deſſen Werk von den Roͤmiſchen Waſſerlei⸗ 
tungen bis auf unſre Zeiten ſich erhalten, und von dem ich eine ſchoͤne Ausgabe 
von dem Marcheſe Poleni vor mir habe, erzaͤhlt, daß es dieſen Namen von dem 
Mädchen erhalten, welches die Quelle deſſelben einigen Soldaten zuerſt gezeiget 
habe. Plinius ſagt in ſeiner Naturgeſchichte, ) daß Agrippa dieſes Waſſer acht 
Millien von der Stadt, nahe am Fluß Erkulaneus, hergeleitet habe, und noch heut 
zu Tage nimmt dieſe Waſſerleitung zwiſchen Tivoli und Paleſtrina, in den Laͤnde⸗ 
reyen von S. Maria Maggiore, Salone genannt, acht Millien von Rom, ihren 
Anfang. Von da geht ſie durch die Gegend, welche bocca di leone genennet 
wird, und wendet ſich nahe bey dem Ponte Lamentano links dem Abhange des 

Berges 
„ 4) Lib. XXXI. Cap. 3. 
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Berges nach, gegen die Vigna des Pabſt Julius vor der Porta del Popolo, kommt 
unweit dieſem Thor bey Muro torto in die Stadt, und gehet unter dem Monte 
Pincio bis zu den Gaͤrten von S. Trinita de monti fort. Hier theilt ſie ſich in 
zween Arme, von denen einer die Strada Condotti, die daher ihren Namen hat, 
der andere aber zu obbeſchriebenen Springbrunnen herab laͤuft. Es iſt dieſes un⸗ 
ter den drey noch vorhandenen Waſſerleitungen diejenige, welche das meiſte und 
ſchoͤnſte Waſſer in die Stadt bringt. Nach einer von Marliani angefuͤhrten In⸗ 
ſchrift ) hat bereits Kayſer Klaudius anfehnliche Wiederherſtellungen an dieſer 

Waſſerleitung vornehmen laſſen, da ſie vom Kajus Caͤſe ar aus unbekannten Urſa⸗ 
chen zerſtoͤrt worden war. Bey den nachherigen Verwuͤſtungen aber, welche die 
Stadt Rom, waͤhrend der verſchiedenen Belagerungen, von den Barbaren aus⸗ 

zuſtehen hatte, wurde ſelbige vollends ganz unbrauchbar gemacht, bis endlich 
nach tauſend Jahren Pius IV. im Jahr 1560. dieſe Waſſerleitung aus ihren 
Truͤmmern wieder herſtellen ließ. Das Waſſer rann damals aus einem kleinen 
aufgeworfenen Huͤgel wie ein Bach hervor, an eben dem Orte, wo jetzo der mit 
ſo vielen Aufwand errichtete Springbrunnen faſt zweyhundert Jahr hernach auf: 
gefuͤhrt ward. 

Von der an dieſem Platz gelegenen Kirche S. S. Vincenzo ed Anaſtaſio laͤßt 
ſich in Anſehung der Baukunſt wenig ſagen. Sie wurde von dem in der Fran— 
zoͤſiſchen Geſchichte ſo beruͤhmten Kardinal Julius Mazzarini im Jahr 1600. von 
Grund aus neu aufgefuͤhrt, und mit der, wenigſtens laut aller Heſchreibungen von 
Rom, praͤchtigen Vorderſeite geziert. Martinus Lunghi der Juͤngere iſt der Urhe— 
ber der Idee derſelben. Sie mag aber ſo praͤchtig ſeyn als ſie wolle, ſo iſt doch die 
ganze Erfindung dieſes Gebaͤudes ſo geſchmacklos und fehlerhaft als die Ausfuͤh⸗ 
rung davon. Dieſe Kirche wurde von Paul V. im Jahr 1612. den Vaͤtern von 
Jeruſalem anſtatt einer andern eingeraͤumt, die ſie auf dem Monte Cavallo inue ge⸗ 
habt hatten, und die auf Befehl Pius IV. abgetragen worden war, um den Platz vor 
dem Paͤbſtlichen Pallaſt zu erweitern. Nachdem aber Klemens IX. dieſen Orden 


g gaͤnzlich 
*) Dieſe Inſchrift iſt folgende: 
TI. CLADIVS DRVSI F. CAESAR. AV GVS TVS. GERMANICVS 
PONTIFEX MAXIMVS TRIB. POT EST. V. IMP ERAT. XI. 
P. P., GS, OESIGN. III. ARCVS DVCTVS AQVAE. 
VIRGINIS DISTVRBAT OS PER C. CAESAREM A FVND A- 
MENTIS NOVOS FECIT AC RESTITVIT. 


Unter dem Kajus Caͤſar, muß wohl der Kayſer Kajus Kaligula, welcher vor dem Klau 
dius regierte, zu verſtehen ſeyn. 
— 
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gaͤnzlich aufhub, fo gelangten die Minoritten von S. Lorenzo in Eucina zum Be 
ſitz dieſer Kirche und der daran gebaueten Wohngebaͤude. Zu dieſer Parochie ge⸗ 
hört der nahe gelegene Paͤbſtliche Pallaſt mit, und die Kirche hat daher den Ne 
men der Paͤhſtlichen Parochie. Es werden auch in ſelbiger die Eingeweide von 
vierzehen Paͤbſten aufbewahrt. 

Die im Vordergrunde von Piraneſi hingeworfenen alten Fragmente von 
Saͤulen und Simmſen find eine mahleriſche Verſchoͤnerung des Kupfers, und wir: 
den die ohnedem enge Paſſage vollends ganz verſperren. 

Auf einem kleinen der Fontana di Trevi zur Rechten gelegenen Platz iſt die 
Kirche S. Maria in Trivio. Sie iſt ſehr alt und ſoll bereits im Jahr 537. von 
Beliſarius ausgebeſſert worden ſeyn. Es finden ſich einige gute Gemaͤhlde darin⸗ 
nen. Zuweilen gehen auf dem Platz vor dieſer Kirche, weil er eben nicht ſehr be⸗ 
gangen wird, Schlaͤgereyen vor. Ich ſelbſt bin vor einigen Tagen von einen ſol⸗ 
chen Auftritt Augenzeuge geweſen, der jedoch fuͤr dies mal ohne Blutvergieſſen ab⸗ 
gieng. Ohngeachtet es bey Galeerenſtrafe verboten iſt Meſſer oder Dolch bey ſich 
zu fuͤhren, ſo traͤgt doch Jedermann ein dergleichen Gewehr in einer in den Bein⸗ 
kleidern beſonders hierzu gefertigten Taſche. Bey einem dergleichen Vorhaben kom⸗ 
men beyde Partheyen ohne Wortwechſel und Geraͤuſch angezogen, und jeder giebt 
blos auf die Bewegungen der Augen ſeines Gegners genau Achtung. Mit einem 
mal werfen beyde ihre Maͤntel, eine ſehr gewoͤhnliche Tracht, herab und um den 
linken Arm herum. Da dieſe Mäntel nn von ſehr dichten und groben Tuch 
ſind, ſo dienen ſie ihnen bey dieſer Gelegenheit. Mit der Rechten ziehen ſie das 
Meſſer aus der Taſche, reiſſen mit Wuth und unglaublicher Behendigkeit die 
Scheide mit den Zaͤhnen davon herab, und gehen auf einander los. Dieſe Art 
ſich zu ſchlagen iſt eigentlich nur bey dem Poͤbel gebraͤuchlich. Mit unter aber 
ſchlagen ſich auch Leute ſo, welche dem Sprachgebrauch nach, nicht ganz zu dem 
Poͤbel gerechnet werden koͤnnen. Hat einer davon das Unglüuͤck eine Coltellata 
oder Meſſerſtich davon zu tragen, ſo wird der Verwundete alsbald in ein Hoſpi⸗ 
tal gebracht, er mag ſeyn wer er will, der andre aber entſpringt in die naͤchſte Kir⸗ 
che. Wenn er nur die Stuffen erreichen kann, ſo iſt er vor den Sbirren ſicher. 
Doch pflegen dieſe letztern ihn nicht leicht aus den Augen zu laſſen, ja ſie muͤſſen 
fü gar zuweilen einige Tage unter freyen Himmel aushalten, bis fie hören wie es 
mit dem Verwundeten ablaͤuft. Hat der Uebriggebliebene aber Protektion, ſo 
wird ſelbiger in dem Wagen eines Prinzen, Kardinals oder Geſandten von da 
abgeholt und bis uͤber die Grenzen gebracht. Bey alle dem iſt man hier ſehr ficher, 


wenn man nicht ſelbſt ſich Haͤndel e Ohne vorhergegangene e 
at 
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hat man nichts zu deſorgen, und eine falſchverſtandene und leicht zu reizende Em⸗ 
pfindlichkeit kann man den Roͤmern auch nicht ſchuld geben. Sind ſie aber ein⸗ 
mal beleidiget, ſo gehen ſi fi e mit vieler Ueberlegung zu Werke, und find aus Diefer 
Urſache um ſo mehr zu fürchten, — 

Behalten Sie mich lieb, mein Theuerſter! Niemand kann Ihnen mehr Gu⸗ 
tes goͤnnen, und — werden Sie denken — durch meine oft langweiligen Be⸗ 
ſchreibungen mehr Boſes zufuͤgen, als ich. | 


Vierter Brief. 


Rom, den 15. Januar. 1768. 


V. allen Dingen muß ich Ihnen, mein theureſter Freund, eine Nachricht 


mittheilen, deren Gewißheit ich blos um Ihrent und unſrer lieben Lands⸗ 

leute willen mit fo viel ſcheinbarer Gleichguͤltigkeit ertrage. Unſer Winkel⸗ 
mann gedenkt dieſes Fruͤhjahr, in Geſellſchaft des Bildhauers Kavaceppi, eine 
Reiſe nach Teutſchland zu unternehmen. Er wind zuerſt nach Wien gehen, und 
von da, nach einem kurzen Aufenthalt, Dresden, Berlin und Goͤttingen beſuchen. 
Nach dem was er mir ſelbſt geſagt, hat eine neue und ſehr vermehrte Ausgabe ſeiner 
Geſchichte der Kunſt, mit welcher er nunmehro zu Stande gekommen, die erſte 
Veranlaſſung zu dieſer Reife gegeben. In Berlin will er unter eigner Aufſicht ſein 
Werk in das Franzoͤſiſche uͤberſetzen und alsdenn in beyden Sprachen zugleich an 
das Licht treten laſſen, weil er das für ein Mittel anſieht, einer andern Franzöfl: 
ſchen Ueberſetzung zuvor zu kommen. Gegen den Ueberſetzer der erſten Ausgabe iſt 
er aͤuſſerſt aufgebracht. 

Und ihre Erzaͤhlung von der Villa Albani! — ja die bin ich Ihnen noch 
ſchuldig. Hier iſt ſie, wenigſtens zum Theile. 

Auf Winkelmanns Einladung eilte ich gleich folgenden Tages in dieſe Villa, 
die ich vorher ſchon einige mal geſehen hatte. Er empfing mich hier eben fo freund: 
ſchaftlich als vorher in der Stadt, und zeigte mir mit bewundernswuͤrdiger Herab⸗ 
laſſung das viele Sehenswuͤrdige dieſes mit fo viel Gelehrſamkeit als Geſchmack 
eingerichteten Pallaſtes und Gartens. Da ich mich nur auf dasjenige einſchraͤnken 
muß, was dieſen fuͤr mich wirklich merkwuͤrdigen Nachmittag angeht, U. mache 
ich Ihnen weder von einem noch dem andern eine weitere Beſchreibung. In Win⸗ 
kelmanns Geſellſchaft ſahe ich freylich vieles ganz anders als vorher. Wir beſahen 
zuerſt! im Parterre die mit ſo vieler Wahl e men als Königliche Sammlung 
von 
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von Statuen, Buͤſten und Gemaͤhlden, und ich empfand in Winkelmanns Begleitung 
ihre Schoͤnheit doppelt. Seine mündlichen Erklärungen uͤber verſchiedene Stellen 
ſeiner Schriften, deren ich mich erinnerte „zogen den Schleyer hinweg, den viele 
Leute, theils aus Stolz, theils aus Unwiſſenheit, für Licht halten. 

Hier zeigte er mir die fchöne Thetis, welche die fehönften Beine aller weibli⸗ 
chen Figuren in Rom hat; die Vermaͤhlung des Peleus und der Thetis auf einer 
Begraͤbnißurne. — Wir kamen unter andern auf die zwo herrlichen Figuren mit 
Koͤrben auf dem Kopf in der Villa Negroni zu ſprechen, und Winkelmann aͤuſſerte 
hierbey einen Zweifel, ob dieſe und ihnen aͤhnliche Figuren, wie er und andre 
bisher dafür gehalten, wirklich Kariatiden, das iſt, tragende Figuren ſeyn ſoll⸗ 
ten, und ob dieſe Koͤrbe nicht vielleicht ein Hauptſchmuck der Weiber geweſen ſeyn 
koͤnne. Die Karyatiden an dem Tempel des Erechtheus in Athen; haben eine 
Art von Doriſchen Kapitaͤl uͤber ſich. 

In dem obern Geſchoß erklaͤrte er mir mit vieler Waͤrme den vortreflichen 
Platfond von Mengs. Hier ſteht der goͤttlich ſchoͤne Apoll auf dem Parnaß von 
Muſen umgeben. Und wie viel nicht genug zu betrachtende Wunder der Kunſt 
enthaͤlt auſſer dieſem Platfond, der unſern Begriffen ganz ungewoͤhnlich praͤchtige 
Saal. Hier ſahe ich die fehöne Pallas, deren in der Geſchichte der Kunſt ſo oft 
Erwaͤhnung geſchicht. — Bon da führte er mich mit heiligen Ernſt zu dem Haupt⸗ 
ſtuͤck der ganzen Villa, zu dem Kopf des Antinous von weiſſen Marmor in Basrelief. 
Selbſt einem Irokeſen muß, daͤchte ich, die Schoͤnheit dieſes Bildniſſes empfindbar 
ſeyn. Aber empfinden laͤßt ſichs auch nur, und nur von Winkelmann beſchreiben. 
Wie ſchoͤn muß aber dieſes ganze Basrelief Heinen ſeyn? Denn Winkelmann be⸗ 
hauptet, daß dieſes nur das obere Stück einer Vergötterung dieſes ſchoͤnen Bithynieis 
ſey, welches nicht nur die ganze Figur deſſelben, ſondern auch ſelbige vermuthlich auf 
einem Wagen ſtehend vorgeſtellet habe. Er ſchlieſſe dieſes, ſagte er, aus den erhalte⸗ 
nen Haͤnden, von welchen die rechte die Zuͤgel, die linke aber deren andres Ende gefaßt 
zu haben ſchiene. Dieſer letztern hat man im Ergaͤnzen einen Blumenſtrauß gegeben. 

Das Anſchauen dieſes herrlichen Werks hat mich e ganz ungedultig gemacht, 
einen Koloſſaliſchen Kopf des Antinous zu ſehen, welcher in der Villa Mondra⸗ 
gone, uͤber Fraſkati, aufbewahret wird. Winkelmann ſetzte dieſen Kopf gleich 
nach dem Apollo und Laokoon im Belvedere, und nennte dieſe beyden Bildniſſe des 
Antinous die Ehre und die Krone der Kunſt aller Zeiten. Zuletzt ließ er mir 
recht feyerlich ein über alle Beſchreibung ſchöͤnes Kabinet eroͤfnen, welches groͤßten⸗ 
theils mit den ſeltenſten und koſtbarſten Fragmenten aus dem Alterthum ausgeziert 
iſt. Vermoͤge eines ſtrengen Wiek ſoll dieſes Kabinet keinem Menſchen geoͤfnet 

werden. 
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werden. Dieſes für jedem Kunſtliebhaber traurige Geſetz hat man der Ungeſchick⸗ 
lichkeit eines guten Kapuziners zu danken, der aus Verſehen eine von Porphir 
auſſerordentlich ſchoͤn und inwendig hohl gearbeitete antike Vaſe im Vorbeygehen 
in ſo viele Stuͤcken zerbrach, das die Kuͤnſte aller Reſtauratoren, Flicker und Kon⸗ 
ſorten ſie nur mit Muͤhe und doch nicht ganz wieder herſtellen konnten. Fußfaͤllig 
bat der arme Pater den Kardinal um Vergebung, hatte es aber nur ſeiner geiſtli⸗ 
chen Wuͤrde zu danken, daß er nicht auf das uͤbelſte angelaſſen wurde. Zum Gluͤck 
giebt es immer noch Wege trotz dieſes Verbots, zu dieſem Heiligthum zu dringen, 
und ich ſelbſt hatte ſchon einige mal vorher einen erwuͤnſchten Verſuch gemacht, ließ 
mir aber natuͤrlicher Weiſe gegen meinen ehrwuͤrdigen Fuͤhrer nichts merken. Ich 
haͤtte dem edeln Mann, der mit ſo viel Aufopferung ſeiner Zeit und mit ſolcher 
freundſchaftlichen Wärme es mir zeigte, die Freude verdorben. Zugleich aber glaub: 
te ich auch dieſe Zurückhaltung andern Fremden nach mir, und dem Cuftode ſelbſt 
ſchuldig zu ſeyn. Der Kardinal Albani hat nach der Zeit eine der zerbrochenen voͤl⸗ 
lig aͤhnliche Vaſe mit vielen Koſten von Porphir drehen laſſen, welche ſich nun an 
der Stelle wo die alte geſtanden, befindet. Zum Beſchluß fuͤhrte er mich in die 
Werkſtatt des Bildhauers, wo ein anſehulicher Vorrath von alten verſtuͤmmelten 
Figuren befindlich iſt, die unter Winkelmanns Aufſicht ergaͤnzet werden ſollen. 
Welche Quelle von Freuden wird dieſe Villa noch fuͤr mein Studium werden! 
Winkelmann 1 mir wirklich den ganzen Nachmittag, und beantwortete meine 
Fragen, die, fo ſehr ich auch auf meiner Hut war, doch nicht alle gar zu unterhal⸗ 
tend fuͤr ihn ſeyn konnten, mit einer Nachſicht, die ich ganz fuͤhlte. Doch von 
Winkelmann und von dieſer Villa kuͤnftig mehr. Ich bin ſo bezaubert davon, daß 
ich meiner ſchreibſeligen Feder wirklich ein Gebiß anlegen möchte, um dieſe Quelle 
von Kuͤnſtlerverguuͤgen fuͤr mich, nicht zu einer Quelle von Langerweile fuͤr Sie 
herab zu wuͤrdigen. Da ich mir ſelbſt ein Gewiſſen machte Winkelinanus Freund⸗ 
ſchaft auf Koſten feiner Geſchaͤfte zu nutzen, fo freue ich mich, daß er auf mein Bit: 
ten mich einem alten wuͤrdigen Mann, dem Heſſe enkaſſel iſchen Rath Reiffenſtein, em⸗ 
pfohlen hat. Dieſe Bekanntſchaft wird mir alle Tage ſchaͤtzbarer, und ich unter: 
nehme ſelten etwas ohne den guten Rath dieſes wuͤrdigen Mannes. Winkelmanns 
Empfehlung hat mir auch die Werkſtatt des Bildhauers Kavaceppi, ſeine Samm⸗ 
lung von vortreflichen Kopien nach den beſten alten Statuen, und uͤberdies ſein 
Kabinet von Handzeichnungen der größten Maͤuner, von Raphael an, von wel: 
chen dieſer Mann eine unſchaͤtzbare und überaus reiche Sammlung beſitzt, geoͤfnet. — 
Seit acht Tagen ſind nunmehro alle Schauſpielhaͤuſer offen. Ob ihrer gleich 

acht ſind, ſo ſind ſie doch alle Tage voll N. Freylich dauert dieſe u 
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auch nicht laͤnger als bis zum Faſtnachtsdienſtage, die uͤbrige Zeit im Jahre End 
alle Schauſpiele unterſagt. Auf zween Schauplaͤtzen, deren einer Argentina, der 
andre Aliberti genennet wird, werden Opere ſerie aufgeführt, Beyde ſind von 
anſehnlichen Umfang, und haben ſechs Reihen Logen über einander, erſterer zwey 
und dreyſig, letzterer aber ſieben und dreyſig Logen in jeder Reihe. Die erſte oder 
unterſte Reihe derſelben iſt, wie auf dem kleinen Theater in Dresden, nur wenig 
uͤber das Parterre erhöht. Hiervon nimmt der Eingang, welcher auf der Seite 
angebracht iſt, nicht mehr als eine Loge weg. Dieſem Eingang zur Rechten iſt 
der wohlldblichen Zunft der Sbirren eine Loge eingeräumt, In dem Range dar⸗ 
uͤber, welcher il primo Ordine genennet wird, finden ſich die Vornehmſten der 
Stadt ein. Der Praͤtendent von Engelland hat ſeine Loge in dem dritten Ran⸗ 
ge, und wird zuweilen beym Eintritt mit Applaudiren empfangen. Ein Ge⸗ 
brauch, der hier zuweilen bis zur Ausſchweifung ausgedehnt wird! Auf den 
uͤbrigen ſechs Theatern werden ſehr langweilige Komoͤdien gegeben. Ohnfehlbar 
wiſſen Sie ſchon, daß in Rom und in Ankona keine Frauensperſon auf dem 
Theater erſcheinen darf. Bey der Oper und dem Intermezzo vermißt man ſie 
eben nicht ſehr, weil ihre Rollen von Kaſtraten geſpielt werden, und der Gefang 
doch immer bey der Oper die Hauptſache iſt. Bey den Komödien aber fallt 
dieſe Verkleidung aͤuſſerſt haͤßlich aus. Auf dem Theater Argentina wird jetzo 
die Oper Artaxerxes von Metaſtaſio nach der treflichen Kompoſition des Sac⸗ 
chini aufgeführt. Uebrigens muͤſſen Sie ſich die hieſige Oper von der Königli- 
chen Pracht und Einrichtung nicht denken, in welcher fie bey uns vor dem zu ſe⸗ 
hen war. Die Dekorationen find weder ſchön, noch von Wirkung, und uͤberdem 
zum Theil aͤuſſerſt gebraucht und ſchmutzig. Die Verwandlungen gehen ſehr lang⸗ 
ſam und unordentlich von ſtatten, und überhaupt iſt die Bedienung des Theaters 
von Herzen ſchlecht. Die Garderobbe ſteht mit vorhergehendem in vollſtaͤndigem 
Verhaͤltniß. Alles dieſes aber wird durch die vortrefliche Muſik und einige gute 
Sänger reichlich erſetzt. Der Primo huomo und die Prima Donna find vor⸗ 
zuͤglich gute Stimmen und werden auſſerordentlich reichlich bezahlt. Von da an 
aber ſinken fe nach und nach bis unter das Mittelmaͤßige herab. Auf Argenti- 
na ſritt dermalen Guadagni in der Rolle des Arbaces auf, der, wenn ihm auch 
ſeine Stimme nicht mehr ganz folgen will, ein ganz vorzuͤglich guter Schauſpie⸗ 
ler iſt Doch mich deucht Sie winken mir, daß ich aufhören ſoll. 

Sie kommen alſo an das Ufer der Tiber. Dieſer in der Roͤmiſchen Geſchich⸗ 
te ſo beruͤhmte Fluß iſt von keiner anſehnlichen Breite; hier bey Ripetta moͤchte er 
weuig uͤber dreyhundert Fuß breit ſeyn. Er führt noch immer das truͤbe wi 
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welches den alten Dichtern Gelegenheit gab, ihn die gelbe Tiber zu nennen, doch 
iſt ſelbiges helle und trinkbar wenn es durchgeſeigert worden. Der große Vorrath 
von Waſſer, der durch die Waſſerleitungen nach Rom gebracht wird, macht auch 
das Flußwaſſer zu dieſem Gebrauch entbehrlich. Das Bette der Tiber iſt ſehr un— 
tief, und es konnen daher nur flache Fahrzeuge darauf gebraucht werden. Zu Au: 
guſtens, Trajans und Aurelians Zeiten iſt dieſer Strohm zu verſchiedenen malen 
geraͤumt, auch das Ufer deſſelben mit ſtarken Mauern eingefaßt worden. Von die⸗ 
ſen Mauern ſieht man nur noch einige Ueberbleibſel bey den Ponte de quattro Ca- 
pi und das Bette des Fluſſes iſt durch die vielen hineingeſtuͤrzten Ruinen und Un: 
reinigkeiten heut zu Tage wiederum ſo wenig tief, daß an manchen Orten in der 
Stadt gar nicht mehr fortzukommen iſt. Die Ueberſchwemmungen der Tiber ha— 
ben von Zeit zu Zeit großes Unheil in der Stadt Rom angerichtet. Die merkwuͤr— 
digſte iſt die vom Jahr 1508. Ein großer Theil der Stadt wurde damals unter 
Waſſer geſetzt, Haͤuſer wurden umgeriſſen und das Waſſer trat bis an die Stuffen 
der Peterskirche; den 27. December trat daſſelbe wieder in ſeine Ufer zuruͤck, die 
es in der Chriſtnacht verlaſſen hatte. Ohuweit der Engelsbruͤcke, welche mit der 
Marienbruͤcke zum Theil weggeriſſen wurde, findet ſich an einem Hauſe nahe bey 
der Kirche S. Giovanni de' fiorentini folgende inelemente Inſchrift zum Andenken 
dieſer Ueberſchwemmung eingemauert: 
Hic vnda inclemens dum ſub Clemente ſuperbit, 
Paeis Rex oritur, Tigridis ira perit. 


Dieſe Anfuhrt, oder wenn man will dieſen Hafen, Porto di Ripetta, hat 
Klemens XI. zu Anfang jetzigen Jahrhundert von den Baumeiſter Aleſſandro Spec⸗ 
chi und Karlo Fontana anlegen und zu dieſem Baue Steine, die in dem Koliſſeum 
herab gefallen waren, nehmen laſſen. Die Form des ganzen Werks iſt untadel⸗ 
haft. Eine von unten gerade hinauf geführte runde Terraſſe, formirt, der Daben 
gelegenen Kirche gegen uͤber, einen ſchoͤnen Platz, der von einer im halben Zirkel 
herumlaufenden Bruͤſtungsmauer umgeben wird, und auf welchem man einen groſ— 
fen Theil des Fluſſes mit dem gegenſeitigen Ufer bis an das Kaſtel S. Angelo uͤber⸗ 
ſieht. Vorn an der Straſſe ſtehen zu beyden Seiten zwo Saͤulen in Geſtalt der 
alten Meilenſaͤulen, auf welchen die Hoͤhen des Waſſers, bey allen vom Jahr 1405. 
bis 1704. ſich ereigneten Ueberſchwemmungen, und die Zeit wenn ſelbige erfolgt, 
angemerkt find, Seit 1508. waren die Ueberſchwemmungen von den Jahren 15 30. 
und 1557. die größten, Im Mittel dieſes Platzes oder vielmehr des ihn umgeben: 
den Zirkels iſt ein fchöner Springbrunnen, und auf beyden Seiten deſſelben ſteiner⸗ 
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ne Baͤnke angebracht, auf der Ruͤckſeite des Springbrunnens aber gegen den Fluß 
befindet ſich unter dem Wappen des Pabſtes Klemens des XI. eine Inſchrift, die 
von der Erbauung dieſes Werks Nachricht giebt. Am Fuß der Terraſſe laͤuft der 
Ablauf von dem obern Baßin durch Loͤwenkoͤpfe in zwo kleinere Ciſternen zu 
beyden Seiten der Inſchrift. Im Mittel erblicken Sie eine Art von Apparelle, 
welche ſich neben dieſen untern Ciſternen theilt, und an der Rundung zu beyden Sei⸗ 
ten bis an die Straſſe oben hinauf fuͤhrt. Dieſe Apparellen ſind auf eine Art ge⸗ 
macht, die bey uns zu Lande gar nicht gebraͤuchlich iſt, und die ich Ihnen aus die⸗ 

ſer Urſache deutlicher beſchreiben muß. Nachdem der Abhang hierzu genau be⸗ 
ſtimmt, und die Mauern zu beyden Seiten gefertiget ſind, werden ohngefehr zwey 
bis drey Ellen von einander von Travertino, einem kalkartigen Stein, der bey Tivoli 
gebrochen und in Rom vorzuͤglich zum Bauen gebraucht wird, Durchſchnitte quer 
über gemauert, welche, nach Beſchaffenheit der Breite, zuweilen aus einem Stück 
Stein gemacht werden. Dieſe Mauern ſind acht bis zehn Zoll ſtark, und auf der 
einen Seite unterwaͤrts abgerundet. Zwiſchen dieſen Abtheilungen wird der Erdbo⸗ 
den feſt gerammelt, und alsdaͤnn, entweder mit Pfaſterſteinen, oder mit hart ge⸗ 
brannten Ziegeln, die auf die hohe Seite geſetzt werden, gepflaſtert; hierdurch entſte⸗ 
hen ſo viel niedrige allmaͤhlig anlaufende Stuffen, als dergleichen Durchſchnitt⸗ 
mauern ſind, und der Abhang wird gemaͤchlicher und dauerhaft. Man findet der⸗ 
gleichen Auffahrten an ſehr vielen Orten in der Stadt, uͤber welche ſo gar Wagen 
paſſiren koͤnnen. Die bergichte Lage don Nom macht dieſes aber auch nothwendig. 

Zu beyden Seiten fuͤhren neben beſchriebenen Apparellen eine Menge Stuffen 
von gehauenen Steinen bis zu dem Waſſer herab, die ſich bis an die an den Por: 
to angebaueten Gebäude erſtrecken und einen ſchoͤnen Effekt machen. 

An dieſer Anfuhrt landen alle Schiffe, welche Wein, Oel, Kohlen und an⸗ 
dre Beduͤrfniſſe, aus Umbrien und Sabina nach Rom bringen. Hier kann man 
verſchiedne Beduͤrfniſſe aus der erſten Hand haben, und es ſind immer Wagen 
oder Traͤger vorhanden, welche das Eingekaufte nach Hauſe ſchaffen. 

Die bey dieſem Porto gelegene Kirche heißt S. Girolamo degli Schiavoni. 
Pabſt Nikolaus V. ſchenkte ſelbige im Jahr 1450. den Sklavoniern, und es wur⸗ 
den auf feine Koſten anſehnliche Wiederherſtellungen daran vorgenommen. Sir⸗ 
tus V. aber ließ, als Kardinalprotektor dieſer Nation, die Kirche durch Mar⸗ 
tin Lunghi und Giovanni Fontana von Grund aus neu aufführen, Die Erfin⸗ 
dung dieſes Gebäudes iſt voll edler Einfalt, und die Ausführung im wahren gu: 
ten Styl behandelt. Die Vorderſeite beſtehet aus zwo Ordnungen Pilaſter uͤber 
einander, von denen die untere die Joniſche, die obere aber die Korinthiſche iſt, 
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und welche von einem recht ſchoͤn proportionirten Gibel bekroͤnt worden. Die 
Joniſchen Kapitaͤler haben einen zweyten Aſtragall und gewendte Schnecken, 
die Gebaͤlke über beyden Ordnungen aber ihre gehdri igen Glieder und Ausladun⸗ 
gen, ſind mit viel Geſchmack profil irt, und gehen über den mittelſten vier Pila⸗ 
ſtern gerade fort. Der zufaͤlligen Zierrathen ſind wenig, und dieſe wenigen mit 
Weisheit angebracht. Duͤrfte ich, nach alle dem Guten, das ich von dieſer Vor⸗ 
derſeite der Kirche geſagt, einige Ausſtellungen daran machen, ſo wuͤnſchte ich 
daß der Aſtragall beyder Ordnungen zwiſchen den Pilaſtern nicht fortgeſetzt waͤre. 
Ich will damit gar nicht behaupten, daß es eben ſchlechterdings wider die Re⸗ 
geln der Baukunſt und des guten Geſchmacks gehandelt ſey, dieſen Aſtragall zwi⸗ 
ſchen oder hinter Saͤulen fortgehen zu laſſen. Zwiſchen ſo wenig vor die Mauer 
herausgeſetzten Pilaſtern aber kann dieſer Aſtragall niemals einen guten Effekt ma⸗ 
chen. Die hierdurch entſtehende Frieſe verwirrt ſich gar leicht mit dem Gebaͤlke, 
welches in einer kleinen Entfernung ungeheuer ſchwer ausſieht. Lunghi ſcheint 
dieſes gefuͤhlt zu haben, und hat dieſe Frieſen unten mit Loͤwenkoͤpfen und Feſto⸗ 
nen, oben aber mit Loͤwen und andern aus dem Paͤbſtlichen Wappen entlehnten 
Zierrathen von dem daruͤber liegenden Architrav, welches ohne alle Verzierung 
iſt, abzuſetzen geſucht. Das hohe Poſtament unter den obern Pilaſtern hat die 
innerliche Einrichtung nothwendig gemacht. Die große Thuͤre im Mittel iſt ge⸗ 
gen das uͤbrige verhaͤltnißmaͤſig zu ſchwer und zu reich verziert. Mit weniger Um⸗ 
ftänden und Koſten wuͤrde fie [höner und zu der Joniſchen Ordnung paſſender 

geworden ſeyn. Der Fronton uͤber dieſer Thuͤre moͤchte nach unſern eingefuͤhr⸗ 
ten Lehrſaͤtzen zwar freylich verwerflich feyn, Ich kann mir aber nicht helfen. 

Geſetzt er waͤre auch blos Dekoration, welches ich doch noch nicht zugebe, ſo 
duͤnkt mich doch, daß ein wohl proportionirter Fronton uͤber den Fenſtern und 
Thuͤren der untern Stockwerke ein ſchoͤnes Anſehen habe. Der obere Haupt⸗ 
ſimms kann niemals ſo weit ausladen, daß, bey ſehr ruhig herabfallenden Re⸗ 
gen, die untern Fenſter davon bedeckt wuͤrden, und alsdenn haben dieſe F Frontons 
ihren wahren und guten Nutzen. Das Fenſter uͤber der Thuͤre iſt eben ſo wenig 
ſchoͤn verziert und nach Proportion der Ordnung ſehr groß, doch ließe ſich die 

Große deſſelben noch damit entſchuldigen, daß dieſes Fenſter dem ganzen Schiff 
fein Licht geben muß. Das Inwendige der Kirche, beſteht, wie faſt alle ablange 
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Roͤmiſche Kirchen, aus Bogenſtellungen zu beyden Seiten, und von dem Fußbo⸗ 
den hinauf gehenden Pilaſtern. Dieſe letztern ſind von Korinthiſcher Ordnung und 
haben ein ſchoͤnes Gebaͤlke mit einer Attike über ſich, von der ſich das Gewoͤlbe 
anhebt. 


Es ſind in dieſer Kirche verſchiedene gute Gemaͤhlde, doch iſt keines dar⸗ 
umter vorzüglich merkwuͤrdig. 


Zur Linken dieſer Kirche erblicken Sie drey Privathaͤuſer, die wirklich in recht 
guten Styl erbauet ſind, hinter dieſen aber erhebt ſich majeſtaͤtiſch der wirklich Fuͤrſt⸗ 
liche Pallaſt Borgheſe, von welchen die hier der Ausſicht wegen angebrachte Log⸗ 
gia mit dem auf einer Terraſſe daruͤber angelegten kleinen Garten ſich bis hieher 
erſtreckt. Das neben demſelben uͤber die andern Haͤuſer hervorragende Gebaͤude 
gehört mit zu dieſem Pallaſt, und iſt für die Hofſtatt des Prinzen Borgheſe be 
ſtimmt. Beydes, vornehmlich aber der Pallaſt, in einem großen und edeln Styl 
erbauet, ohne allen zufaͤlligen und geborgten Schmuck, fuͤr uns, die wir unſre 
Gebäude durch fremde Zierrathen fo gern entnationaliſiren, vielleicht gar zu fro- 
ſtig. Im Jahr 1590, ließ der Kardinal Dezza die Vorderſeite, welche an die 
zweyhundert Ellen lang iſt, von Martin Lunghi aufführen; und Je Pon⸗ 
zio hat die Seite nach Ripetta zu erbauet. 


Der Hof dieſes Pallaſts iſt vielleicht der ſchoͤnſte und praͤchtigſte in ſeiner 
Art. Zwo Reihen Arkaden uͤber einander, die auf gekuppelten freyſtehenden 
Säulen von Granit ruhen, umgeben denſelben auf allen vier Seiten und formi— 
ren alſo vier offene Gallerien, über dieſen aber iſt ein drittes Geſchoß mit Pi⸗ 
laſtern und Fenſtern dazwiſchen befindlich. 


Doch Sie ſehen, mein theuerſter Freund, daß ich zu dieſen unſern Zeiten, 
wo mancher ſo leicht zu ſich ſelbſt ſagt: anche io ſon Architetto, der Wahrheit 
manches Opfer bringe, das mich vielleicht in den Augen unſrer ſchnellſprechenden 
decidirenden Schuͤler verdammenswuͤrdig machen wird. Dieſen Hof ſchoͤn zu fin- 
den, da jeder von ihnen die ganze Anordnung deſſelben nach allen Regeln der 

Kunſt 


Vierter Brief. 53 


Kunſt herunter machen wird! Dieſem ohnerachtet machte er bey allen feinen Feh— 
lern, da ich ihn zum erſtenmal ſahe, einen großen Eindruck auf mich, und Die 
fer Eindruck iſt bleibend, fo oft ich ihn wieder ſehe. Lunghi ſuͤndigte freylich bey 
ſeiner Idee wider die unumſtoͤßliche Regel, das Leichte auf das Schwerere zu ſetzen 
und nicht umgekehrt zu verfahren. Mich duͤnkt aber, daß er hierbey aus eben 
den Grundſaͤtzen gehandelt habe, aus welchen die Gothen hohe Piramiden auf 
ihre Strebepfeiler, nicht blos zum Zierrath, ſondern, um ſie zu dem zu leiſtenden 
Widerſtande faͤhiger zu machen, ſetzten, wenn er fein ſchweres volles Geſchoß auf 
die untern durchaus durchſichtigen Gallerien erbauete. 


In en Pallaſt und in der Villa dieſes Prinzen ſind unermeßliche Scha⸗ 
tze der Kunſt anzutreffen, von denen ein Verzeichniß, eine ihrer wuͤrdige Beſchrei⸗ 
bung aber niemals, moͤglich ſeyn wird. 


Wir wollen aber wieder zu dem Porto di Ripetta zuruͤck kehren. Sie wer⸗ 
den hier im Mittel des Kupfers, zur Linken der Treppe, eine kleine Kapelle mit 
einem Giebel gewahr. Dieſes kleine Gebaͤude iſt ein Oratorium, in welchem ein 
Altar mit einem Bildniß der heiligen Jungfrau daruͤber und vor demſelben eine 
Kniebank anzutreffen. Man findet dergleichen andaͤchtige Oerter auf vielen Straſ— 
fen in Rom. Um ein Uhr in der Nacht“) wird vor denſelben gebetet und einige 
Lieder geſungen. Nicht nur die Nachbarn verſammeln ſich zu dieſer Andacht, ſon— 
dern es pflegen auch einzelne Perſonen, im Vorbeygehen, vor ſelbigen ihr Gebet 
zu verrichten. 


Dieſer Kapelle gegen uͤber iſt die Wohnung der Zollbedienten, und andrer, 
denen die Aufſicht uͤber dieſen Hafen anvertrauet iſt. 


Das lange Gebaͤude, welches weiter zuruͤck ganz am Waſſer langhin liegt, 
it das Hintergebaͤude vom Collegio Clementinö, Klemens VIII. ſtiftete dieſes 
Kollegium im Jahr 1604. zu Erziehung junger Leute von Stande und ſchenk— 
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te ihm vorzuͤgliche Vorrechte und Privilegien. Die Direktion daruber aber trug 
er den Patern von der Kongregation der Somaſker auf. Dieſe Geiſtlichen haben, 
durch Anlegung neuer Gebaͤude, einer Kapelle, einer zahlreichen Bibliothek und 
eines Theaters, auf welchem die jungen hier ſtudirenden Kavaliers, von Zeit zu 
Zeit, Schaufpiele aufführen, dieſes Kollegium immer mehr erweitert und ver- 
ſchoͤnert. Der Haupteingang deſſelben it auf der Piazza Nicoſia, ohnweit dem 
n Pallaſte. 


Der Vordergrund Ihres Kupfers iſt von der Erfindung des Piraneſi. Er 
hat auf dieſen eingeſtuͤrzten Stuͤcken Mauern das alte opus reticulatum angebracht. 


Jetzo iſt es hier in Rom recht ernſtlich kalt, ich habe mir daher für einen 
halben Zechin ein Stoͤßchen Holz angeſchaft und man verſichert mich, daß ich 
den Winter damit auslangen werde. 


Ich umarme Sie, liebſter Freund, Ihre vielen Geſchaͤfte verbieten mir, Ih⸗ 


nen Ihres Stillſchweigens wegen Vorwuͤrfe zu machen. Ob ich mir aber ſelbſt 
deshalben ein ewiges Stillſchweigen auflegen möchte? — 
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Rom, den 28. Januar 1768. 
Mein Herr, 


a u wicht ohne Vorbedacht zeigte ich Ihnen bey unſerm letztern Spatzier⸗Gange, 
von Ripetta aus, das Grabmal d des in der Ge ſchichte der Kunſt ſo merk⸗ 
wuͤrdigen Kaiſers Hadrianus. Ich war ſo uͤberzeugt, daß dieſer Anblick 
Sie zu dem Wunſche begeiſtern wuͤrde, ein ſo herrliches Denkmal des Aertfums 
näher zu betrachten, daß ich eine Befel preißung. davon mir zum erſten Geſchaͤfte 
machte. Und wie gut hatte ich gerathen, da Sie in Ihrem juͤngſten Briefe mich 
ſelbſt an dieſe Nachricht erinnern. 

Das jetzige Anſehen dieſes großen Gebaͤudes, welches gegenwaͤrtig den Na⸗ 
men der Engelsburg fuͤhrt, läßt wo nicht ganz, doch groſſentheils, die erſte Form 
deſſelben errathen. Labacco, in ſeinem ſeltnen Buch von den merkwuͤrdigſten Nd- 
miſchen Gebaͤuden des Alterthums, und ein Maylaͤnder Giovanni Battiſta Mon⸗ 
tano haben Zeichnungen hinterlaſſen, die freylich nur fuͤr Ideen, wie dieſes Ge— 
baͤude vormals ausgeſehen, genommen werden koͤnnen, die aber doch der wahren 
Beſchaffenheit deſſelben ziemlich nahe kommen dürften. Labacco hat ſogar feinen 
Zeichnungen die Maaße beygefuͤgt. 

Der Unterbau dieſes ganzen Werks iſt ein großes Viereck, von welchem jede 
Seite 374 Palmen oder ohngefaͤhr hundert und acht und vierzig unſrer Ellen in 

der Laͤnge, und 86 Palmen oder vier und dreyßig Ellen in der Hoͤhe hat. Ueber 
ihm erhebt ſich ein rundes Gebaͤude, welches ehedem mit einer offenen Gallerie oder 
bedeckten Gange von freyſtehenden Korinthiſchen Saͤulen umgeben war. Der 
Durchmeſſer dieſes runden Baues, mit Inbegriff der freyſtehenden Saͤulen und 
zwar von dem aͤuſſerſten des Plinthus derſelben an, ſoll nach Labacco 302 Pal- 
men oder etwas über hundert und neunzehen Ellen, die Höhe der Säulen 48 Pal- 
men oder neunzehen Ellen, und das Gebaͤlke daruͤber 13 Palmen oder etwas 
über fünf Ellen betragen haben. Bis hieher haͤtte ich wider des Labacco Zeich- 
nung nichts einzuwenden. Die uͤber dieſem runden Geſchoß angebrachte Laterne 
aber iſt ſo wenig im alten Geſchmack, daß ich ſie nur fuͤr eine ganz mißlungene 
Idee des guten Labacco anſehen kann. Dem Grunde nach duͤnkt mich, daß ein 
zweytes rundes Geſchoß von kuͤrzern Durchmeſſer, wie erſteres mit Saͤulen um⸗ 
F geben, 
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geben, der Form dieſes Gebäudes angemeſſener und der Wahrheit naͤher ſeyn 
moͤchte. Montano hat bey ſeiner Abbildung dieſes Monuments dieſe zwote Saͤu⸗ 
len⸗ „Ordnung angebracht und laͤßt allemal uͤber zwo Saͤulen, die ſaͤmmtlich in 
gleichen Entfernungen von einander geſtellet ſind, das Gebaͤlke hervorſpringen, wel— 
ches er wechſelsweiſe mit ſpitzigen und runden Giebeln bekroͤnt. Eine Anordnung 
die in Wahrheit eine große Mannigfaltigkeit hervorbringen muß; ſollte ſie aber 
wohl mit der edlen Einfalt der Alten beſtehen koͤnnen? Das ganze Gebaͤude war 
mit weißen Marmor bekleidet und mit einer großen Menge Statuen beſetzt. Nach 
einem alten Schriftſteller ſoll auf der Spitze dieſes Grabmals die Statue Hadrians 
auf einem Wagen mit vier Pferden geſtanden haben, von ſo ungeheurer Größe, 
daß ein ſtarker Mann in den Loͤchern der Pferdeaugen ſich verbergen konnte, das 
ganze Werk aber aus einen einzigen Block Marmor gehauen geweſen ſeyn. Win⸗ 
kelmann haͤlt dieſe Erzaͤhlung fuͤr eine griechiſche Luͤgen. Inzwiſchen duͤnkt mir, 
das Uebertriebene davon abgerechnet, eine dergleichen Bekroͤnung dieſem Gebaͤude 
angemeſſener, als der gegenwaͤrtig in den Vatikaniſchen Garten befindliche eilf 
Fuß hohe Tannzapfen zu ſeyn, welcher der gemeinen Meynung nach, den Gipfel 
deſſelben formirt haben ſoll. Labacco erzaͤhlt, daß der Pabſt Clemens VII. ihm 
dieſes letztere verſichert habe. 

Uebrigens iſt dieſer von Bronze vortrefflich gearbeitete Tannzapfen, welcher 
nebſt vier ſchoönen Pfauen von eben dem Metall, auf dem Grabmahl des Honorius, 
nach andern aber auf der Pyramide der Scipionen geſtanden haben ſoll, ein ſchöͤ⸗ 
nes Werk des Alterthums. Keines dieſer beyden Denkmale iſt bis auf unſre 
Zeiten gekommen. Von erſtern iſt mir keine Beſchreibung bekannt; die Pyra— 
mide der Scipionen aber iſt auf den metallenen Thuͤren der Peterskirche abgebildet, 
und war, zufolge der davon vorhandenen Nachrichten, der Pyramide des Ceſtius, 
bey dem Monte teſtaccio, am St. Paulsthore, aͤhnlich, jedoch von weit gröffern 
Umfang. Sie lag auf dem Wege von der Engelsburg nach dem Vatican. 
Bereits im Jahr 676 ließ Pabſt Domnus 1. den Marmor von dieſer Pyramide 
abnehmen und den Vorhof der ehemaligen Peterskirche damit belegen; zu Ende 
des funfzehenden Jahrhunderts aber wurde fie unter Alexander dem VI. gänzlich 
abgetragen. 

Was waͤhrend der zweyhundert Jahre, vom Jahr Chriſti 118 da Hadrian 
ſtarb bis zum Jahr 305 zu der Regierung Conſtantin des Großen mit dieſem 
Grabmal vorgegangen, davon finden ſich keine Nachrichten. Wenn es aber 
andem iſt, daß, wie man vorgiebt, die in der von Conſtantin erbauten St. 
Paulskirche, vor dem Thore Sulz Namens, befindlichen vier und zwanzig aus⸗ 
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nehmend ſchoͤnen Säulen, von weißen Marmor mit violetfarbenen Adern, von 
Hadrians Grabmal genommen worden, ſo muͤßte dieſes Gebaͤude ſchon damals 
ſehr zerſtoͤrt geweſen ſeyn. Denn daß die Anzahl der Saͤulen hier ſehr groß ge- 
weſen ſeyn muͤſſt je, iſt gar nicht zu bezweifeln, zugleich aber kein wahrſcheinlicher 
Grund da, warum nur dieſe geringe Anzahl zu jenem Bau, der doch mehr als 
hundert Säulen erforderte, genommen, die übrigen aber von ganz verfchiedenen 
Moduln und Ordnungen, und unbegreiflich ſchlecht gearbeitet, neben ae Mei: 
ſterſtuͤcken geſtellet worden ſeyn ſollten. 

Hundert Jahr darauf kamen die Gothen zum erſtenmal vor die Thore des 
feinem Untergange ſich naͤhernden Roms, und binnen hundert und neun und dreißig 
Jahren wurde dieſe herrliche Stadt fuͤnfmal belagert. Im Jahr 410, den 24ſten 
Auguſt, wurde Rom zum erſtenmal von Alarich eingenommen. Das Grabmal 
Hadrians ward nun zu einer Citadelle, aus der ſich bald die Roͤmer bald die 
Gothen vertheidigten, eine Menge trefflicher Statuen auf die Feinde herabgewor⸗ 
fen, die Vertheidigung der Freyheit auf Unkoſten der herrlichſten Monumente des 
Alterthums gefuͤhrt. Seit damaliger Zeit hat Rom theils durch innerliche Unru— 
hen, theils durch die Einfälle fremder Voͤlker unbeſchreiblich gelitten, und dieſe 
Verwüſtungen dauerten bis in das ſechszehende Jahrhundert faſt unablaͤſſig fort. 
| Im Jahr 593 bekam dieſes Grabmal den Namen der Engelsburg und zwar 
auf folgende Veranlaſſung: 

Dem heiligen Gregorius, der Große zugenannt, der damals auf dem heil. 
Stuhl ſaß, ſoll auf der Höhe dieſes Monuments ein Engel erſchienen ſeyn, wel⸗ 
cher, zum Zeichen daß die Peſt aufhoͤren ſollte, welche damals in Rom viele 
Menſchen weggeriſſen hatte, ſein Schwerdt in die . ſteckte. Zum Anden⸗ 
ken dieſer Erſcheinung erblickt man noch heutiges Tages die Statue eines Engels 
auf dem Gipfel derſelben. Vorher war dieſe Bildſaͤule von Marmor, die jetzige 
aber iſt vor wenig Jahren, nach dem Modell des großen Kuͤnſtlers Peter Ver— 
ſchafeltt, der ſich jetzo in Mannheim aufhaͤlt, von Franciscus Giardone gegoſſen 
worden. Gegen das Ende des zehenden Jahrhunderts wurde dieſes Gebaͤude 
la Rocca o Torre di Crescentio genannt; denn um dieſe Zeit bemaͤchtigte ſich 
ein gewiſſe er Crescentius Nomentanus deſſelben und fuͤhrte auf ſelbigem verſchiedene 
Gebaͤude auf, wurde aber vom Kayſer Otto III. wieder daraus vertrieben. 

Bonifacius IX. welcher den Paͤbſtlichen Pallaſt bey St. Peter zu bauen 
anfieng, war der erſte der zu Anfange des funfzehenden Jahrhunderts die 1 
burg mit Feſtungswerken umgab. Nach ihm haben vorzüglich Nicolaus V 
Alexander VI. und Pius IV. ſelbige befeſtiget. = VIII. der vom Jahr 1623 
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bis 1644 regierte, ließ neue Bollwerke auffuͤhren, den Graben in beſſern Stand 
ſetzen, die Feſtungswerke mit Geſchuͤtz und Munition verſehen und legte für i immer 
eine beſondre Beſatzung hinein. Seit dieſer Zeit iſt keine wi 
dabey vorgegangen. 


Bey Raͤumung der Gräben wurde unter andern der ſchoͤne Satyr im Pal: 
laſt Barbarini gefunden, und es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß, wenn man 
die Koſten darauf wendete, die Tiber an dieſem Ort zu raͤumen, ein anſehnlicher 
Schatz von Werken des Alterthums an das Tageslicht kommen muͤßte. Man 
hat mich verſichern wollen, daß die hieſige Judenſchaft ſolches zu unternehmen 
ſich erboten, welches aber bey der wenigſtens ſcheinbaren Armuth dieſes hier ſehr 
bedraͤngten Volkes mir nicht wahrſcheinlich vorkommt. So viel iſt gewiß, daß 
dieſer Vorſchlag, wenn auch Andere hinter den Juden ſich 2 haͤtten, bis 
hieher noch unausgefuͤhrt geblieben. 


Die oben auf dieſem Werk aufgefuͤhrten Gebaͤude ſind in Wahrheit, ſowohl 
von Seiten der Baukunſt als der ſchoͤnen Mahlereyen und Stuccarbeit, ſehens⸗ 
werth. Paulus III. ließ ſie in den Jahren, 1443 bis 1450 zuerſt anlegen, und 
Clemens VIII. funfzig Jahr darauf noch mehr verſchönern. Dieſer letztere ließ 
die Baraken, die um ſelbige herum lagen, wegreißen und einen unnuͤtzen Thurm 
erniedrigen, auch die Thuͤren von Bronze fertigen. Die Loggia, oder das Bel: 
vedere, von da man eine ausnehmend ſchoͤne Ausſicht hat, iſt beſonders reich und 
EN verziert und hat einen Fußboden von moſaiſcher Arbeit, welchen Clemens XI. 
machen ließ. Außer dieſem ſind verſchiedene Zimmer von Giulio Romano und 
andern großen Meiſtern ausgemalt und in ſelbigen eine Buͤſte des Antoninus 
Pius und eine alte Pallas, oder wie andre wollen, eine Roma merkwuͤrdig. 
Man zeigt hier unter andern das Zimmer, in welchem unter Pius IV. der ehr⸗ 
geizige Cardinal Caraffa, ſtranguliret worden. 


Sixtus V. legte wärend feiner fuͤnfjaͤhrigen Regierung in dieſer Citadelle 
einen Schatz von fünf Millionen Roͤmiſcher Thaler nieder, und die Paͤbſtlichen 
Triregni oder dreyfachen Kronen nebſt andern Koſtbarkeiten, die wichtigſten 
Documente, Originalbullen, die Acten verſchiedener Concilien und andre Schrif: 
ten von hohen Werth, werden hier verwahrlich aufbehalten. 


Nach allen dieſen ſo mannigfaltigen Schickſalen, werden Sie ſich nicht wun⸗ 
dern, mein Theuerſter, wenn das Anſehen dieſes zur Feſtung umgeſchaffenen 
Grabmals nur wenig von ſeiner alten Form beybehalten haben kann. a 
| ie 
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Die gegen den Fluß gerade fortgehende Mauer iſt neu aufgeführt und dadurch 
der Eingang jenes alten Grabmals, welcher der Bruͤcke gerade gegenuͤber lag, 
verbauet worden; der jetzige Eingang aber befindet ſich der Bruͤcke zur rechten 
Hand, und iſt von ſelbiger durch eine Zugbruͤcke abgeſondert, um dadurch alle 
Gemeinſchaft mit der Brücke unterbrechen zu konnen. Die Bekroͤnung dieſer 
Mauer zeugt von der Zeit ihrer Erbauung, macht aber uͤbrigens keinen ſo uͤbeln 
Effekt. Eine aͤhnliche Bekroͤnung erblicken Sie auf dem runden uͤber erſtern ſich 
erhebenden Bau, mit einer darüber angebrachten hohen Bruͤſtwehr und Schieß— 
ſcharten in ſelbiger. Die oben daruͤber erſcheinenden Gebaͤude ſind alle in neuern 
Zeiten aufgefuͤhrt worden. Alles zuſammen hat das intereſſanteſte Anſehen von 
der Welt. Bey feſtlichen Gelegenheiten werden zu beyden Seiten auf den untern 
Baſteyen Fahnen aufgepflanzt, die eine recht mahleriſche Wirkung thun. Wenn 
Sie aber ſowohl hier bey Piraneſi als auf andern Abbildungen eine mit Seilen 
auf dem Gipfel befeſtigte hohe Fahne antreffen, fo iſt dieſes wohl nur eine maleri— 
ſche Idee; wenigſtens iſt ſie vor der Hand darauf nicht anzutreffen. 

Von dieſem Caſtell fuͤhrt ein an die 1500 Schritt langer Gang nach dem 
Vaticaniſchen Pallaſt. Alexander VI. hat ſelbigen um das Jahr 1500 anlegen 
laſſen. Die damaligen Kriegs⸗Unruhen machten eine dergleichen Communication 
nothwendig. a 

Der Ponte St. Angelo oder die Engelsbruͤcke welche zu der Engelsburg und 
von da nach St. Peter fuͤhrt, beſteht, wie ſie aus dem Kupfer ſehen, aus fuͤnf 
eben nicht gar zu weiten Bogen und iſt ungefehr dreyhundert Schritt lang. 
Sie iſt von dem Kaiſer Aelius Hadrianus zugleich mit ſeinem praͤchtigen Grab— 
mal erbauet worden und fuͤhrte bis auf die Zeit da jenes Monument den Namen 
der Engelsburg erhielt, den Namen Pons Aelius. Leon Baptiſta Alberti ſagt: *) 
„Ich konnte die Ueberbleibſel dieſer Bruͤcke niemals ohne Ehrfurcht betrachten. Ihr 
„Dach ruhete auf zwey und vierzig Saͤulen von Marmor mit ihrem Gebaͤlke; 
„war mit Bronze bedeckt und wunderſchoͤn verziert.“ Sollten wohl zu den 
Zeiten dieſes im funfzehenden Jahrhundert lebenden Baumeiſters noch Spuren 
von der alten Anlage dieſer vormals praͤchtigen Bruͤcke vorhanden geweſen ſeyn? 
Palladio ſcheint bey ſeinem Entwurf der hoͤlzernen Bruͤcke uͤber die Brenta bey 
Baßano dieſe Idee gekannt und benutzt zu haben; und unter den Haͤnden eines 
ſo großen Mannes mußte ſelbige ein merkwuͤrdiges Stuͤck der Baukunſt werden. 
Sie finden hiervon eine Abbildung in den Werken deſſelben. *) 

Im 
=) Lib. VIII. c. VI. *) Lib. III. c. IX. 2 
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Im Jubeljahr 1450 ereignete ſich der Einſturz eines betraͤchtlichen Stücks. 
der Engelsbruͤcke, da eben ungluͤcklicher Weiſe das Gedraͤnge der Menſchen, die 
aus St Peter kamen, außerordentlich groß war. Gegen zweyhundert Menſchen 
kamen dabey ums Leben. Nicolaus V. ließ fie wieder herſtellen und breiter ma⸗ 
chen. Bey der großen Ueberſchwemmung der Tiber, im Jahr 1508, wurde dieſe 
Bruͤcke von neuen zum Theil weggeriſſen. Um das Jahr 1530 ließ Clemens VII. 
zwo kleine Kapellen, die bey dem „Anfang der Bruͤcke ſtanden und durch die Zeit 
und die Ueberſchwemmungen der Tiber baufaͤllig geworden waren, vollends weg- 
reißen und an deren Stellen die Statuen der Apoſtel Petrus und Paulus ſetzen. 
Endlich ließ Clemens IX. in den Jahren 1667 bis 1669 dieſe Bluͤcke gaͤnzlich 
wieder herſtellen und ſo, wie ſie heute noch ſtehet, verzieren. 

Was die Veraͤnderungen anbetrifft, die an dieſer Bruͤcke vorgenommen 
worden ſeyn durften, ſo koͤnnen ſelbige wohl nur die oberhalb derſelben befindlichen 

öruſtwehren und Figuren betroffen haben, denn die Pfeiler und Bogen möchten, 
13 meinem Dafuͤrhalten, wohl nur ausgebeſſert und zum Theil den alten gemaͤß 
wieder aufgefuͤhrt worden ſeyn. Das Gelaͤnder oder die Bruſtwehren zu beyden 
Seiten aber, welche neuerdings von Bernini angegeben worden, beſtehen aus 
breiten Poſtamenten uͤber denen Pfeilern, zwiſchen welche kleinere in ſehr maͤßigen 
Zwiſchenweiten angebracht ſind. Die Zocke und das obere Geſimms gehen auf 
ſelbigen fort, und das Leere darzwiſchen iſt mit eiſernen Gittern, deren Staͤbe 
diagonal laufen, ausgefüllt, Vielleicht ſind die alten Poſtamente, auf welchen 
die Saͤulen zu beyden Seiten der Bruͤcke geſtanden, bey Wiederherſtellung der⸗ 
ſelben mit angewendet worden, da ſie außerdem nicht leicht einander ſo nahe 
geſtellt worden waͤren. 


Zu beyden Seiten der Bruͤcke ſind fuͤr die Fußgaͤnger erhoͤhete Gänge, die 
mit gehauenen Steinen eingefaßt, uͤbrigens aber, ſo wie die Bruͤcke im N 
gepflaftert find, 

Die darauf befindlichen gehn Statuen von Marmor, welche Engel vort 
deren jeder ein Inſtrument der Paßion haͤlt, ſind von Schuͤlern des Bernini, 
nach ihres Meiſters Zeichnung gefertiget. Eine Auskunft, bey der die Bild— 
faulen nicht gewonnen haben; denn fie, welche ihres Meiſters Fehler in Stellung 
und Gewaͤndern nur nachahmen konnten, waren zu ſchwach dieſe Fehler durch 
des Meiſters Verdienſte zu erſetzen. 


Uebrigens iſt dieſe Bruͤcke immer, im Ganzen genommen, ein chene 
diges Stuͤck der Baukunſt. 8 
Jenſeit 
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Jenſeit derſelben erblicken Sie, mein Beſter, auf Ihrem Kupferſtich das 
Archiofpedale di St. Spirito in Saffia. Außer dem großen Hauptſaal, in 
welchem tauſend Krankenbetten Platz haben, iſt ein andrer fuͤr Arme mit anſte⸗ 
ckenden Krankheiten Behaftete, ein dritter aber fuͤr verwundete Perſonen beſtimmt. 
Prieſter und Adeliche werden in ein beſonderes Hoſpital gebracht, das gleichfalls 
in dieſem Bezirk mit begriffen iſt. Ein anſehnliches Haus fuͤr Findelkinder; ein 
anderes zu Erziehung der Wayſenknaben; das Kloſter der Auguſtinerinnen, in 
welchem fuͤr die Erziehung der Wayſenmaͤdchen geſorgt wird; das Kloſter der 
regulairen Domherren, welche die Kirche und den Gottesdienſt darinnen beſorgen; 
die Kirche ſelbſt, ein anſehnliches und in vielen Betrachtungen ſchoͤues Gebäude; 
der Pallaſt, worinnen der Praͤlat und Commandeur des Hoſpitaliterordens reſidirt, 
unter deren Aufſicht das ganze Hoſpital ſteht, und in ſelbigem eine wohl einge— 
richtete Apotheke und anſehnliche Bibliothek, welche der Leibarzt von Pabſt 
Clemens XI. hieher vermacht hat, nebſt einer ſchoͤnen Sammlung von phyſikali⸗ 
ſchen und chirurgiſchen Inſtrumenten; Alles dieſes zuſammen genommen macht 
einen anſehnlichen Umfang von Gebaͤuden aus. Innocentius III. legte im Jahr 
1198 den Grund zu dieſem Hoſpital und durch die Freygebigkeit der folgenden 
Paͤbſte und durch Privatvermaͤchtniſſe iſt ſelbiges zu ſeiner jezigen Größe erwachſen. 

Ueberhaupt find in Rom die Anſtalten von dieſer Gattung beſonders merk 
wuͤrdig und zahlreich. Die Saͤle zu Abwartung der Kranken ſind ſehr geraͤumig, 
beſonders ſehr hoch. Zu beyden Seiten derſelben befinden ſich die Betten der 
Kranken, zuweilen mit Vorhaͤngen umgeben, eines von dem andern in gehoͤriger 
Weite abgeſondert; die Seite der Hauptthuͤre gegen uͤber aber nimmt ein wenig 
oder mehr verzierter Altar ein. Hier genießt jeder Kranke die Bequemlichkeit ſein 
Bette allein inne zu haben. Wie unmenſchlich grauſam packt man im Hotel 
Dieu zu Paris vier bis ſechs Ungluͤckliche in ein Bette, und zwar ſo, daß 
die Fuͤße des einen, neben den Kopf des andern zu liegen kommen. Noch mit 
Schaudern denke ich an jene Scenen des Elends zuruͤck, die mir nicht eher 
moͤglich ſchienen, bis ich ſie mit eignen Augen ſahe. Man giebt dieſen Saͤlen 
oͤfters friſche Luft, und die Reinlichkeit darinnen gehet über alle Erwartung. 
Der Eintritt in dieſelben iſt Jedermann mit dem Vorbehalt erlaubt, daß die 
Mannsperſonen in die Hoſpitaͤler der Maͤnner, Weibsperſonen aber in die 
weiblichen eingelaſſen werden. In einigen dieſer großen Krankenhaͤuſer wird 
jeder Huͤlfsbeduͤrftige ohne weitere Nachfrage aufgenommen, und hierbey weder 
die Religion, noch ob er Fremder oder Eingeborner ſey, in Betrachtung gezogen. 
Der bey uns angenommene Wahn aber, als ob vornehmlich die Fremden, 0 
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bald fie das Unglück haben, krank zu werden, auch wider ihren Willen dahin 
geſchleppt wuͤrden, iſt gaͤnzlich ungegruͤndet. Für arme Fremde duͤnkt mich eine 
fo unbedingte Aufnahme eine Wohlthat zu ſeyn, wer hingegen Vermoͤgen genug 
hat ſich zu Hauſe abwarten zu koͤnnen, dem dringt man dieſe Wohlthat auch 
nicht auf. Diejenigen aber, welche bey entſtandenen Händel n, ſchuldig⸗ oder 
unſchuldigerweiſe verwundet worden, werden ohne Ausnahme in die Hofpitäler 
geſchafft. So brachte man zum Beweis in dieſen Tagen einen meiner Bekannten, 
einen Roͤmer, aus dem Schooß feiner Familie in das Hoſpital. Dieſer ſetzte, 
aus unbedachtſamer Lebhaftigkeit, einem Manne auf den Corſo, der mit alten 
Gerille troͤdelt und ihm einen Zirkel geſtohlen haben ſollte, mit Stockſchlaͤgen ſo 
lange zu, bis ihm dieſer eine Coltellata in den Unterleib berſette. 

Doch genug hiervon, in meinem kuͤnftigen Briefe wollen wir das Wunder 
der Kunſt, die St. Peterskirche betrachten, welche Sie im Hintergrunde Ihres 
Kupferſtichs „mit heiliger Pracht uͤber die andern Gebaͤude hervorragend ſehen. 
Ich bin ganz uͤberzeugt daß Sie Sich darauf freuen. Aber du Geiſt des großen 
Bramante moͤchteſt du doch auch meine Feder regieren, damit die Freude meines 
Freundes nicht vergebens ſey! 


Sechster Brief. 


Rom, den 10. Februar 1768. 


Profedto tam varias res, tam difpares, tam difperfas, tam ab vſu et cognitione ſeriptorum 
alienas colligere in vnum, et digno recenſere modo, et apto locare ordine, et oratione 
tractare accurata et certa ratione monſtrare, prorſus eft facultatis et e maioris 
quam in me profitear. 


L. B. ALBERTI de re aedificatoria L. VI. c. J. 


$ ieſes Bekenntniß muß ich billig vorausſchicken, mein Theuerſter, ehe ich 

es wage, „Ihnen eine Beſchreibung von dem groͤßten Gebaͤude der Welt, 

von der uͤber alle Beſchreibung erhabenen St. Peterskirche, zu geben. 

Habe ich bey meinen vorigen Briefen auf Ihre Freundſchaft rechnen muͤſſen, 

ſo habe ich bey allem Ihrem und meinem guten Willen doch für diesmal zu befor- 

gen, daß alle Ihre Nachſicht die harte Probe, auf die ich Sie heute ſetze, kaum 
1 wird. 

Die Geſchichte der Erbauung eines Monuments von dieſer Art muß den 
Liebhaber ſo ſehr als den Kuͤnſtler intereſſiren. Der Bau von St. Peter aber 
um ſo mehr, da der Anfang deſſelben in das allen Wiſſenſchaften und Kuͤnſten 
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ewig denkwuͤrdige ſunfzehende Jahrhundert fällt. Mit der erſten Betrachtung die 

ich tiber dieſes Gebaͤude anzuſtellen wagte, fand ich wie n iothwendig mir das Stu⸗ 

dium dieſer Geſchichte ward, und aus dieſem Studio iſt die Erzählung, die ich 
Ihnen jetzt machen werde, entſtanden. 

Der Untergang des R dmiſchen Reichs hatte den Untergang der Wiſſenſchaf⸗ 

ten und Kuͤnſte ſo ſehr zur gewiſſen traurigen Folge, daß alle Kenntniſſe der alten 

konumente und Schriften nach und nach verſchwunden, ja bis auf die Namen 
verſchwunden zu ſeyn ſchienen. In dieſem Dunkel der Unwiſſenheit gieng ein 
ganzes Jahrtauſend voruͤber, und die waͤhrend einer ſo langen Zeit in allen Laͤn⸗ 
dern, wo ſich die Chriſtliche Religion ausbreitete, erbaueten vielen Kirchen und 
andere öffentliche Gebäude zeugen von einem fo ſonderbaren, bloß dem Eigenſinn 
der Werkmeiſter uͤberlaſſenen Geſchmack, daß man mit aller Zuverlaͤſſigkeit 
Hehaupten kann, daß alle Regeln der Verhaͤltuiſſe/ alle Schönheiten der Verzie— 
rungen, die von der Zeichnung abhaͤngen, gaͤnzlich in Vergeſſenheit gekommen 
waren. 

Gleich einem Kometen, den der Poͤbel furchtſam anſtarrt, der Weiſe aber 
beobachtet, kam im Jahr 1407. Philippus di Ser Burnelesco, ein Florentiner, 
von Rom erleuchtet in ſeine Vaterſtadt zuruͤck, der erſte von dem wir in der 
Geſchichte aufgezeichnet finden, daß er auf die Schoͤnheiten der alten Monnmente 
wieder aufmerkſam ward. Sein gluͤckliches Genie ſetzte ihn in Stand alle den 
Vorurtheilen entgegen zu arbeiten, welche die Unwiſſenheit angenommen, die Ein⸗ 
falt ausgebreitet und Eigennutz verjaͤhrt hatte. 

Der Bau der Kirche S. Maria del Fiore zu Florenz, war um dieſe Zeit 
ſoweit gekommen, daß eben die große Kuppel aufgeſetzt werden ſollte, aber keiner 
der damaligen Baumeiſter getranete ſich ein Werk von ſolchem Umfange zu un⸗ 
ternehmen. Beſcheiden genug in der That, denn die Vorſteher dieſes Baues 
waren die Aelteſten der daſigen Wollfabrikanten! Burnelesco zeigte ihnen in ver⸗ 
ſchiedenen deswegen gehaltenen Verſammlungen die Möglichkeit dieſes Unterneh⸗ 
mens, allein es gehoͤrte eine Berathſchlagung von zwoͤlf Jahren darzu, ehe ſie ſich 
entſchließen konnten, N den Bau anzuvertrauen. Doch dieſe Verzoͤgerung nutzte 
Burnelesco zu ſeinem Vortheil. Durchdrungen von den Schoͤnheiten der Alten 
hielt er ſich gar nicht lange zu Florenz auf, kehrte bald nach Rom zuriick und 
ſtudirte auf die Ausführung feines Projekts mit einem Eifer der uns ſelten unbe⸗ 
lohnt laͤßt. Nothwendigkeit und gewiß nur ſehr ſchwer bewirkte Ueberzeugung, ver⸗ 
mochten endlich die nicht leicht zu uͤberzeugenden Vorſteher des Kirchenbaues, ihren 
Landsmann wieder nach Hauſe in u und Du zum Baumeiſter der 5 
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S. Maria del Fiore zu ernennen. Er hatte das Vergnuͤgen dieſen in allen Be⸗ 
trachtungen wichtigen Bau noch vor feinem Tode beendigt zu ſehen. Dieſe Kup⸗ 
pel, an welcher keine der bey den Alten gewoͤhnlichen Saͤulen-Ordnungen ange⸗ 
bracht iſt, ſtellte durch ihre Groͤße und edle Simplicitaͤt die Weißheit der Alten 
vor den Augen der ganzen Welt dar. 

Kurze Zeit darauf ſchrieb Leon Baptiſta Alberti, ein Florentiniſcher Edet⸗ 
mann von großer Gelehrſamkeit und Alterthumskenntniß ſeine zehen Buͤcher uͤber 
die Baukunſt in Lateiniſcher Sprache, und zeigte darinn die Regeln der alten 
Baukunſt nach feinen mit vielen Fleiß und Einſicht angeſtellten Unterſuchungen 
theoretiſch, ſo wie Burnelesco ſie praktiſch gelehrt hatte. Dieſe Schriften find 
in der That bey uns nicht fo bekannt als fie es wohl verdienten. 

Cosmus, der erſte aus dem Hauſe Medicis, welcher auf ſeine Nachkommen 
den Geſchmack des Großen und den Schutz, den fie in der Folge den Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſten angedeyhen ließen „ fortpflanzte, wurde zu eben der Zeit da Bur⸗ 
nelesco anfieng ſeine Talente zu zeigen das Haupt der Republik zu Florenz und 
Burnelesco hatte das Gluͤck daß ſie von dieſem Fuͤrſten erkannt und geſchaͤtzt wurden. 

Von dem großen Pabſt Nicolaus V., einem gleichzeitigen Regenten, werde 
ich Ihnen bald mehr zu ſagen Gelegenheit haben. 

Beyde Fuͤrſten trugen durch ihre Protektion nicht wenig zu der Revolution 
bey, die den Kuͤnſten in Italien bevorſtand. 

Als ein gleiches Bewirkungsmittel that auch gewiſſermaaßen die Eroberung 
Couſtantinopels und die Bezwingung des ganzen orientaliſchen Kayſerthums das 
ihrige. Mahomet II. ließ, von dem Gluͤck ſeiner Waffen aufgeblaſen, die 
Ueberwundenen die ganze Barbarey feiner Nation fühlen, Griechenland 
wurde ſeines vormaligen Glanzes vollends gaͤnzlich beraubt. Die vornehmſten 
und gelehrteſten Leute Griechenlands flohen nach Italien, brachten die Reſte der 
beruͤhmteſten Bibliotheken mit ſich, und bereicherten damit die Buͤcherſaͤle zu Rom, 
Florenz und Venedig. 

Die Buͤcher Vitruvs uͤber die Baukunſt wurden nunmehr ein Studium der 
Gelehrten und dieſe trugen durch ihre Schriften und ihren guten Rath nicht wenig 
bey, die geſchickteſten Baumeiſter zu einem Wetteifer anzufeuern, Regeln und 
Grundſaͤtze zu ſtudiren und auszuüben, von den man kurz vorher gar keinen 
Begriff gehabt zu haben ſcheint. Im Jahr 1486 erſchien die erſte gedruckte Aus⸗ 
gabe der Vitruvianiſchen Schriften zugleich mit den Werken Frontins von den 
Roͤmiſchen Waſſerleitungen in der W Den ee mit a an 
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Schriften alsbald aufgenommen wurden, beweiſen die kurz darauf in Rom, 
Florenz und andrer Orten veranſtalteten neuen Ausgaben derſelben. Im Jahr 1521 
kam die erſte italieniſche Ueberſetzung Vitruvs in Como heraus. *) 

Wie angelegen die Gelehrten ſich damals das Studium der Alterthuͤmer und 
der Baukunſt ſeyn ließen, erhellet aus dem in unſern Tagen uͤberaus ſeltnen Buch: 
Hypnerotomachia di Poliphilo, welches im Jahr 1467 in Italieniſcher Sprache 
aus Licht trat. Die geiſtreichen Beſchreibungen welche der Verfaſſer deſſelben 
von verſchiedenen Gebaͤuden aus dem Alterthum macht, mußten auf der einen 
Seite die Einbildungskraft der Baumeiſter auſſerordentlich in Bewegung ſetzen. 
Vitruv ordnete auf der andern die vielleicht oft uͤberſpannten Begriffe und zeigte 
die Regeln zu der Ausfuͤhrung des Wahren und Moͤglichen. 

In dieſem fuͤr die Kuͤnſte ſo guͤnſtigen Zeitraum, wurden die erſten Entwuͤrfe 
zu dem großen Bau der St. Peterskirche gemacht, der nicht ohne Bewunderung 
und Erſtaunen betrachtet werden kann. 

Pabſt Nicolaus V., deſſen ich bereits oben gedacht habe, ein Herr von hohen 
Geſchmack und großer Befoͤrderer der Kuͤnſte, nahm ſich unter andern großen 
Entwuͤrfen zu Gebaͤuden, die er auch zum Theil ausgefuͤhrt hat, vor, dem heiligen 
Petrus einen neuen Tempel aufzufuͤhren. Alter und Baufaͤlligkeit drohten der 
alten Baſilica des Vaticans, welche Conſtantin der Große auf eben der Stelle 
hatte auffuͤhren laſſen, wo jetzo die St. Peterskirche ſtehet, den Einſturz. Die 
Aulage und Form jener alten Baſilica war in allem der noch heut zu Tage vor— 
handenen St. Paulskirche, vor dem Thor S. Paolo, ganz aͤhnlich und hatte einen 
viereckichten Vorhof, der auf allen vier Seiten mit bedeckten Gängen von freyſte— 
henden Saͤulen umgeben war. Da ich Ihnen mit der Zeit das von Piraneſi ſchoͤn 
geſtochene Kupfer von gedachter St. Paulskirche uͤberſchicken werde, ſo will ich die 
Beſchreibung davon bis dahin verſparen. 8 

Nicolaus theilte ſeine Ideen in Anſehung des vorgeſetzten wichtigen Baues 
zveen berühmten Baumeiſtern Bernhard Roßelino und dem oben gedachten Leon 
Baptiſta Alberti mit, und entwarf mit ihnen den Plan der neuen Kirche. Von 
dieſem Plan findet ſich in des Bonnanni Hiſtorie des Vatikaniſchen Tempels eine 
Beſchreibung, die er aus einem Manuſcript der Mediceiſchen Bibliothek genom— 
men hat. Allein mit dieſem Pabſt, welcher im Jahr 1455 ſtarb, wurden auf 
lange Zeit alle jene herrlichen Entwürfe begraben. 5 
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Waͤhrend der Regierung der dieſem folgenden ſieben Paͤbſte wurde an die 

Ausfuͤhrung derfelben gar nicht gedacht, bis im Jahr 1503 Julius II. den Paͤbſt⸗ 
lichen Stuhl beſtieg. 
Nur einen Herrn von feinem unternehmenden Geiſt, konnte die Größe und 
Weitlaͤuftigkeit eines Werks von der Art nicht abſchrecken. Kaum hatte Julius II. 
die Regierung angetreten, ſo beſchloß er, unaufgefordert von irgend einer Krank⸗ 
heit, ſich ein Grabmal errichten zu laſſen. Michel Angelo Buonarotta, der damals 
in einem Alter von 29 Jahren ſchon den Ruf des größten Bildhauers von Italien 
hatte, wurde von Florenz nach Rom gerufen, und die Ausfuͤhrung dieſes Grab⸗ 
mals von dem Pabſt ihm aufgetragen. Die Zeichnung welche Buonarotta hierzu 
fertigte, machte dem Pabſt viel Vergnuͤgen und es kam nur noch darauf an, an 
welchem Ort der alten Peterskirche dieſes Monument am ſchicklichſten anzubringen 
ſeyn würde. Die Meynungen deswegen waren ſehr verſchieden bis endlich Julia⸗ 
nus Giamberti, mit dem Zunamen San Gallo, dem Pabſte, ſeinem vorzuͤglichen 
Beſchützer vorſtellte, daß ein Werk von dieſer Art eine beſondere Kapelle erfodere. 
Eine Idee erzeugte die andre und das Geſpraͤch von Erbauung einer neuen Kapelle, 
verwandelte ſich nach und nach in die wirkliche Abtragung jener alten baufaͤlligen 
Kirche. Die Erbauung einer neuen auf deren Stelle, war ein Unternehmen das 
der Groͤße und dem hohen Geiſte Julius II. angemeſſen war. 

Unter allen Baumeiſtern, welche zu Anfange des ſechszehenden Jahrhunderts 
einen Namen hatten, waren die vornehmſten: Julianus San Gallo, deſſen bereits 
gedacht worden, Antonius, ſeines Bruders Sohn, Balthaſar Peruzzi von Siena, 
Fra Jocondo, ein Dominikanermoͤnch von Verona, Lazarus Bramante von 
Caſtel Durante in dem Herzogthum Urbino, und endlich Raphael Sanzio von 
Urbino, ein Anverwandter und Lehrling von Bramante. Dieſen großen Maͤn⸗ 
nern wurde es aufgetragen, Plans zu der neuen Peterskirche zu fertigen. Ein in 
der That merkwuͤrdiger und einziger Concurs! 

Nachdem dieſe lange um den Preis gerungen hatten, ſo erhielt ihn zuletzt 
Bramante. Julianus war aͤuſſerſt Darüber aufgebracht und gieng ſogleich vor 
Verdruß nach Florentz. 

Ungeachtet aber Vaſari den Bramante beſchuldigt, daß er den Vorzug feiner 
Entwuͤrfe vor denjenigen ſeiner Nebenbuhler durch Kunſtgriffe bewirkt habe, ſo 
duͤnkt mich doch, daß dieſe Wahl den Einſichten des Pabſtes ewige age 
machen muß. 

Bramante war ein Mann von lebhaftem Geiſt und großen Geſchmacke. 
Sorgfaͤltig hatte er die Monumente der Alten ſtudirt und beſaß daher mehr 910 
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irgend ein Baumeiſter Kenntniß der Verhaͤltniſſe, der Verzierung und der Anle⸗ 
gung der Gebaͤude in dem Sinn der Alten. Serlio, der doch uͤbrigens eben ſein 
Lobredner nicht iſt, ſagt von ihm: *) „veramente fi puo dire ch'egli abbia 
„ riſuſcitata la buona Architertura col mezzo pero di Giulio II Pontefice 
„Maximo.“ Und Michel Angelo ſagt in einem Briefe an einem Freund: ** 
„non fi puo negare, che Bramante non foſſe valente nell’ Architettura quanto 
„ogni altro, che ſia ſtato degli Antichi in qua.“ Nach alle dem Guten aber, 
das ich von dieſem großen Mann geſagt, und welches die von ihm ausgefuͤhrten 
Werke in Rom bezeugen koͤnnen, muß ich Sie, mein liebſter Freund, auch von 
demjenigen unterrichten, was mit Recht, und beſonders von Serlio an ihm 
getadelt wird. Serlio ſagt vorzüglich ihm bey feinen Erfindungen zu wenig Bes 
hutſamkeit nach, und Vaſari, Freund des Bramante, beſchuldigt ihn, daß er 
bey der Ausführung feiner Fühnen Werke oft mehr einer lebhaften Einbildungskraft, 
die uns zuweilen auch das Unmoͤgliche als moͤglich vorſtellt, gefolgt, als daß er 
ſich die erforderliche Zeit, ſeine Entwuͤrfe mit kaltem Blute zu uͤberdenken und zu 
prüfen, genommen habe. Bey Ausführung feiner Entwürfe gieng Bramante 
eben fo haſtig zu Werke und dieſem Verfahren muß man eine Menge von Fehlern, 
beſonders in Anſehung der Dauerhoftigfeit zuschreiben, welche theils durch die 
übertriebene Geſchwündigkeit, theils durch die Nachlaͤſſigkeit feiner Arbeiter, ver— 
haͤngt wurden, die, um ihm zu gefallen, ohne die gehoͤrigen Vorſichten Steine 
auf Steine haͤuften, zwar in kurzer Zeit viel Geld verdienten aber ſehr ſchlechte 
Mauern auffuͤhrten. 


Bramante hub alsbald an mit der ihm eignen Betriebſamkeit die alte Ba⸗ 
ſilica abzubrechen. Sein Eifer ſchonte weder eine Menge alte Säulen, noch 
Basreliefs, noch Malereyen, und heilige und profane Monumente fanden unter 
ſeiner Eilfertigkeit ihren Untergang. Schon damals eiferte Michel Angelo uͤber 
ein ſo barbariſches Benehmen und das einzige aus dieſer Verwuͤſtung gerettete 
Stuͤck von Giotto in moſaiſcher Arbeit, laͤßt uns ſchon von dem Verluſt der 
übrigen urtheilen. 


Julius II. legte unter großen Feyerlichkeiten den erſten Stein zu dieſem Bau 
den 18. April 1506 und ſo wenig Hofnung Bramante bey einem zwey und ſechs⸗ 
zigjaͤhrigen Alter ſich machen konnte, den Bau der Baſilica zu Stande zu bringen, 
fo brachte er es doch fo weit, daß dasjenige, was er wuͤrklich auffuͤhrte, allen 
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ſeinen Nachfolgern, ob ſie ſchon haͤufige Veraͤnderungen mit ſeinem Plan zu ma⸗ 
chen fir noͤthig fanden, dennoch zur Grundlage dienen muſte. Schon hatte er 
die vier Hauptpfeiler, auf welche die Kuppel aufgeführt werden ſollte, zu Stande 
gebracht, und die Bogen, welche ſie mit einander verbinden, geſchloſſen, auch den 
Theil der Kirche gegen Abend ſchon ſehr weit aufgefuͤhrt, als er im Jahr 15 14. 
ſtarb. Sein hoher Befoͤrderer Pabſt Julius IL war das Jahr vorher im 
Februar in die Ewigkeit vorausgegangen. 5 
Leo X. bedauerte den Verluſt des Bramante um ſo mehr da ſich nach ſeinem 
Tode weder Riſſe noch Modelle von dem Bau der Peterskirche fanden und dieſes 
Baumeiſters ganze Idee wuͤrde mit ihm unwiderbringlich verloren gegangen ſeyn, 
wenn er ſelbige nicht feinem Vetter den großen Raphael mitgetheilet haͤtte. 1 
Diüeſer fertigte denn einen Plan davon, welcher in den Werken des Serlio 
anzutreffen iſt. Nach dieſem Plan ſtellte die Kirche ein lateiniſches Kreutz vor, 
uͤber welchem im Mittel wo die vier Armen zuſammen laufen, die große Kuppel, 
nach der Form und Größe der Rotonda, ſich erheben ſollte. Zu beyden Seiten 
des mittlern Schiffes giengen ſchmaͤhlere Gaͤnge, die mit jenem ein ſchoͤnes Ver⸗ 
haͤltniß hatten. Der Porticus vor der Kirche war ein unregelmaͤßiger Dodeca⸗ 
ſtylos, das iſt, drey Reihen, jede von zwoͤlf Säulen, in ungleichen Zwiſchenweiten. 
Nun ward Julianus S. Gallo von Leo X. aus Florenz zuruͤckberufen und 
ihm nebſt Fra Jocondo und Raphael Sanzio der Bau der Kirche uͤbertragen. 
Bey naͤherer Unterſuchung fand man, daß die von Bramante aufgefuͤhrten 
vier Pfeiler viel zu ſchwach waren, die Kuppel, welche über ihnen zu ſtehen kom- 
men ſollte, zu tragen, was aber noch ſchlimmer war, ſo fiengen dieſe Pfeiler 
bereits unter der Laſt der Bogen an ſich zu bewegen und bekamen hier und da 
Riſſe. Es war demnach vor allen Dingen noͤthig, das bereits Aufgefuͤhrte wieder 
in Stand zu ſetzen. Der Grund der Pfeiler wurde verſtaͤrkt und der Erdboden 
um ſelbige her mit Bogen und Schaͤften in einer anſehnlichen Tiefe feſte zu machen 
geſucht. San Gallo war ſchon ſehr bey Jahren, gieng nach Florenz zuruͤck, 
wo er im Jahr 1517 ſtarb, Fra Jacondo ſtarb einige Jahr darauf und endlich 
auch Raphael im Jahr 1520, N 5 
Nach dem Verluſt dieſer drey Männer zweifelte Leo X. dieſes Werk nach, 
dem Plan des Bramante ausführen zu koͤnnen, und auf feinem Befehl machte 
Batthaſar Peruzzi einen neuen, welchen Serlio ebenfalls feinen Werken einver- 
leibt hat. Eigentlich that Peruzzi hierbey nichts, als daß er das lateiniſche Kreuz 
in ein griechiſches verwandelte, anſtatt des Porticus aber vier Thuͤren einander 
gegenüber anordnete. An der Kuppel machte er keine Abaͤnderungen, fand en 
uͤr 
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fir gut die Pfeiler darunter um ein Drittheil zu verſtaͤrken und brachte im 
Mittel derſelben Wendeltreppen an. Allein der Pabſt ließ es dabey bewenden, 
den Antonius San Gallo und nurgedachten Balthaſar zu Baumeiſtern der 
Peterskirche zu ernennen, von dem neuentworfenen Plan aber ward weiter kein 
Gebrauch gemacht. Der Todt dieſes Pabſtes, welcher im Jahr 1521 erfolgte, 
und die bald darauf entſtehenden Unruhen unter der neunjaͤhrigen Regierung des 
außerdem geſchmack⸗ und einſichtsvollen Pabſts Clemens des III. erlaubten gar 

nicht an den Bau der Peterskirche zu gedenken, bis endlich im Jahr 1534 

Paulus III. den Paͤbſtlichen Stuhl beſtieg. Sogleich nahm dieſer Pabſt den Kir⸗ 

chenbau wieder vor und befahl unter andern die Mauern ſtatt des Peperino mit 

welchem Bramante fie zu bekleiden angefangen hatte, mit Travertino, einem viel 

feſtern Stein, der der Witterung widerſteht, zu belegen. Antonius, welcher nach 

dem im Jahr 1536 erfolgten Ableben des Peruzzi freye Hand erhielt, legte dem 

Pabſt einen neuen Entwurf von ſeiner Erfindung vor, und noch heutiges Tages 
wird das Modell davon, welches Antonius Labacco gefertiget, in einem Saal 
des Belvedere gezeigt. Dieſes Modell koſtete ein ganzes Jahr Arbeit und nahe 
an 5000 roͤmiſche Thaler. Es wurde der Beurtheilung der Kenner ausgeſtellt, 
und, ſo wie es wirklich verdiente, getadelt. Michel Angelo naunte es eine 
Gothiſche Compoſition ohne Verhaͤltniſſe und Geſchmack. Der Todt des San 
Gallo, der im Jahr 1546 erfolgte, machte auf einmal allem Hader ein Ende 
und uͤberhob ihn des Verdruſſes, ſein Projekt von ſeinem N n gaͤnzlich ver: 
worfen zu ſehen. 

Seit vierzig Jahren hatte man ſchon an der neuen Baſilica genrdeftet ob 
ſchon i in der That noch kein beſtimmter Plan darzu vorhanden war. So wie die 

Baumeiſter einander folgten, ſo hatte jeder ſeines Vorgaͤngers Werke getadelt 
und veraͤndert, es waren große Summen verſchwendet worden und der Bau kam 
gleichwohl nicht weiter. 

Michel Angelo Buonarotta, jener einzige Mann, gleich groß in dreyen Kuͤn⸗ 
ſten, hatte den Kirchenbau ſeit ſeinem erſten Anfange mit angeſehen ohne wie es 
ſcheint zu naͤherer Theilnehmung aufgefordert zu ſeyn. Ihm war es vorbehalten, 
der Peterskirche einen Plan zu geben, welcher der Wuͤrde eines ſo wichtigen Mo⸗ 
numents entſprach. 

Darf ich es wagen mein Urtheil über dieſen in allen Betrachtungen großen 
Mann zu faͤllen, ſo ſcheint ſein feuriges und uͤberfließendes Genie ihn uͤber die 


Graͤnzen des guf Wahrheit und Einfalt gegruͤndeten Geſchmacks zuweilen 9999 
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gefuͤhrt zu haben. Aber auch aus ſeinen Ausſchweifungen (denn Fehler getraue 
ach mir nicht zu ſagen) leuchtet der große, erfahrne und weiſe Kuͤnſtler hervor. 
Paulus III. ein Kenner ſeiner Verdienſte ſtund gar nicht an ihn aus Flo⸗ 
renz nach Rom zu rufen, um ihm den Bau der Kirche von S. Peter zu uͤber⸗ 
tragen. Michel Angelo, für deſſen Muth die Größe des Werks, das er über: 
nehmen ſollte, nicht groß genug war, ſahe alle die Unannehmlichkeiten vorher, 
die er von den Anhängern des San Gallo zu erwarten hatte, und that alles moͤg⸗ 
liche ſowohl fuͤr ſeine Perſon als durch ſeine Freunde dieſe Ehre von ſich abzuleh⸗ 
nen, am Ende aber mußte er dem Befehl des Pabſtes Gehorſam leiſten. 
N Gleich nach ſeiner Ankunft in Rom gieng er das Modell, welches San Gallo 
Binterlafen hatte, noch einmal mit Fleiß zu betrachten. Hier traf er alle diejeni⸗ 
gen an, welche unter San Gallo gearbeitet hatten und nun dem neuen Baumei⸗ 
ſter ſich empfehlen wollten. Alle ruften ihm das Compliment entgegen, daß das 
Gluͤck ihm eine ſchoͤne Gelegenheit darboͤte feine großen Talente der Welt vor 
Augen zu legen. Allein Michel Angelo, der die eigennuͤtzigen Abſichten dieſer 
Schmeichler kannte, gab ihnen ohne alle Umſchweife zu verſtehen, daß von ihnen 
allen keiner ſich Hofnung machen moͤchte, jemals von ihm bey dem Kirchenbau 
angeſtellt zu werden. Dieſe Unwiſſenden, ſagte er halb laut zu einem ſeiner 
Freunde der neben ihm ſtand in etwas hartem Ausdruck, ſie moͤgen gehen und die 
Schweine huͤten. Die Puͤnktlichkeit, mit welcher er nach der Zeit ſein Verſpre— 
chen hielt, wurde ihm aber zu einer Quelle von Verdruß, die bis an ſeinen Todt 
fortdauerte. 
N Buonarotta uͤberreichte hierauf dem Pabſt ein neues Modell, welches er in 
einigen Wochen hatte herſtellen laſſen, und das nicht mehr als fünf und zwanzig 
Scudi koſtete. Paulus III. gab dieſem Entwurf voͤlligen Beyfall, und um es 
zur unveraͤnderlichen Richtſchnur aller kuͤnftigen Baumeiſter zu machen, ließ dieſer 
Pabſt im Jahr 1546 ein weitlaͤuftiges Breve ausfertigen, kraft deſſen er, Michel 
Angelo Buonarotta zum erſten Baumeiſter der Kirche St. Peter ernannte, ihm 
volle Macht und Gewalt ertheilte, alles was ſeine Vorgaͤnger bereits zu Stande 
gebracht hatten, nach ſeinem Gutdünken zu verändern und erforderlichen Falls nie- 
derzureißen, die zu dem Bau erforderlichen Bau und Werkleute nach ſeinem Ge⸗ 
fallen anzunehmen und abzuſetzen, ihm hiernaͤchſt von aller Abhaͤngigkeit von 
Rechnungsfuͤhrern und Direktoren des Baues frey ſprach, endlich jedermaͤnniglich 
bey harter Strafe verbot, von den Zeichnungen und Modell Michel Angelos in 
irgend etwas abzuweichen. Es wurde ihm zugleich ein jaͤhrlicher Gehalt von 
300 Zechinen angemielen, welchen er gber gaͤnzlich 1 und ohne alle Beloh⸗ 
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mung ganzer 17. Jahr an einem Bau, der alle diejenigen bereichert 1 die 
dabeny angeſtellt geweſen waren, arbeitete. 

Buonarotta ließ die Pfeiler unter der Kuppel zum drittenmal berſtaͤrken, und 
befrönte die vier Bogen im Mittel mit einem Zirkelrunden Hauptſims, ließ das⸗ 
jenige, was bereits erbauet war, mit behauenen Steinen bekleiden und fuͤhrte den 
mittaͤglichen und mitternächtlichen Arm des Kreuzes auf. Nach dem Tode 
Pauls des III. ſahe ſich Michel Angelo von neuen den Kunſtgriffen und Verfol⸗ 
gungen der Anhaͤnger des San Gallo blosgeſtellt. Julius III. ließ daher neue 
Patente ausfertigen die nicht nur das Breve Pauls des III. beſtaͤtigten, ſondern 
auch den Ruhm des Kuͤnſtlers noch mehr erhuben. Marcellus II. regierte nicht 
laͤnger als zwey und zwanzig Tage, und ihm folgte Paul IV. Unter dieſem 
Pabſt brachten es des Michel Angelo Widerſacher dahin, daß ihm Pirro Ligorio, 
ein Mann, der als Alterthumsforſcher bekannt iſt, an die Seite geſetzt wurde. 
Pirro Ligorio ſcheint ein Mann von uͤbler Gemuͤthsart geweſen zu ſeyn. Er nannte 
den Michel Angelo, für den er in fo mancher Ruͤckſicht Ehrfurcht haben ſollen, 
einen kindiſchen Alten und trieb ihn ſo weit, daß er ohnfehlbar Rom verlaſſen 
haben wuͤrde, wenn ſeine hohen Jahre und die Devotion welche er gegen den großen 
Apoſtel hegte, deſſen Tempel er bauete, ihm ſolches erlaubt haͤtten. Er ſetzte 
vielmehr den Bau lebhaft fort und brachte ihn wirklich ſo weit, daß es nach 
ſeinem Tode zu ſpaͤt war, etwas daran zu aͤndern. Im Jahr 1557 waren die 
großen Gewoͤlbe und der Tambur, welcher die Kuppel tragen ſollte, mit allen 
Verzierungen beendiget. 

Von dieſer Kuppel war noch kein Modell gefertiget, und da wenig Wahrſchein⸗ 
lichkeit vorhanden war, daß Michel Angelo ein ſo großes Werk in Anſehung 
feines hohen Alters zu Stande bringen würde, fo befuͤrchteten der Kardinal Car: 
penſis und einige andre ſeiner Goͤnner und Freunde, daß mit dem Tod dieſes 
großen Mannes die Idee davon gaͤnzlich verlohren gehen moͤchte. Auf ihr Zure⸗ 
den trug Buonarotta die Fertigung dieſes Modells einem gewiſſen Jean, einem 
Franzoſen, auf, welcher es zuerſt von Thon, hernachmals aber von Holz unter 
der Aufſicht des Buonarotta in Zeit eines Jahres auf das genaueſte und ſorgfaͤl⸗ 
tigſte beendiget darſtellte. Dieſes Modell erhielt allgemeinen Beyfall, die Aus⸗ 
fuͤhrung deſſelben aber wurde durch das Ableben Pauls IV. der im Jahr 1559 
ſtarb, aufgeſchoben. 

Pius IV. beſtaͤtigte alles, was ſeine Vorgaͤnger zu Beguͤnſtigung des Michel 
Angelo verordnet, aufs Neue, dem ungeachtet aber zogen ſeine Verdienſte und 
feine Uneigennuͤtzigkeit ihm die Verfolgungen 5 Kunſtverwandten unablaͤſſig 
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zu, und zum öftern waren diejenigen feine ſchaͤndlichſten Verraͤther, die eite eifrig⸗ 
99 05 Vertheidiger haͤtten ſeyn ſollen. Unter ſolchen Bedrückungen „welche nur die 
Verdienſte und der Geiſt eines Michel Angelo zu uͤberwinden faͤhig war, brachte 
er ſein Leben auf neunzig Jahre „und endigte feine ruhmvolle Laufbahn 
den 17. Febr. 1564. 
Nach feinem Tode erhielt Ligorio die Oberdirection des Kirchenbaues und 
naͤchſt dieſem Giacomo Barozzio, der unter dem Namen Vignola bekannt iſt. 
Der Befehl, von dem Modell, welches Buonarotta hinterlaſſen hatte, auch im ge⸗ 
ringſten nicht abzuweichen, wurde dieſen Baumeiſtern von Neuem eingeſchaͤrft, und 
ihnen ausdruͤcklich verboten, weder etwas dazu noch davon zu thun. Allein 
Ligorio ward kurz darauf von Pius dem V. feiner Stelle entfegt, weil man wahr⸗ 
genommen hatte, daß er dem allen ungeachtet einige Veraͤnderungen zu machen 
verſucht hatte. 

Barozzio wurde nunmehro allein aufgetragen, die Idee des Michel Angelo 
auszufuͤhren. Waͤhrend der neun Jahre ſeiner Direction ließ er das Aeuſſerliche 
des Tempels mit gehauenen Steinen, ganz nach der Vorſchrift des Michel Angelo 
bekleiden. Ueberhaupt aber ward unter der Regierung Pius V. wegen des Da= 
maligen Tuͤrkenkrieges, welcher große Ausgaben erforderte, der Ban der Peters⸗ 
Kirche nur langſam betrieben. 

Gregorius XIII. uͤbertrug nach dem Tode des Barozzio, der im Jahr 1573 

erfolgte, ſeinem Schuͤler dem Giacomo della Porta die Aufſicht dieſes Baues. 
Das Innere der Gregorianiſchen Kapelle wurde von ihm zu Stande gebracht, 
mit Marmor bekleidet, und an dem Altare zwo ſchoͤne Saͤulen aus dem Tempel 
des Romulus angebracht. 
N Der ganze Bau der Kirche war nunmehro zu Stande, das Aeußerliche und 
Innerliche derſelben nach dem Angeben und Modell des Michel Angelo beendiget. 
Der Tambur oder runde Unterbau, der die Kuppel tragen ſollte, war ſeit 24. 
Jahren aufgefuͤhrt, die Darſtellung der Kuppel ſelbſt aber war dem Pabſt 
Sixtus V. aufbehalten. Der unternehmende Geiſt dieſes großen Fürften ließ ſich 
die Groͤße dieſes Unternehmens uicht abſchrecken und beſchloß ſogleich bey Antritt 
ſeiner Regierung die Ausfuͤhrung eines Werks, das ſo lange von ſeinen Vor⸗ 
gaͤngern ausgeſetzt worden war. 

Man fieng dieſes merkwuͤrdige Gewoͤlbe den 15. July 1588. unter der 
Direction der beyden Baumeiſter Giacomo della Porta und Dominicus Fontana 
an. Sechshundert Arbeiter, von dem feurigen Sixtus aufgemuntert, arbeiteten 
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Tag und Nacht, und in zwey und zwanzig Monaten ward ein Bau vollendet, 
zu deſſen Vollendung alle damaligen Baumeiſter wenigſtens einen Zeitraum von 
schen Jahren nöthig zu haben glaubten. Im Jahr 1590. den 14. May legte der 
Pabſt nach einer ſolennen Meſſe den letzten geweyheten Stein ſelbſt, und die Ab— 
feurung der Kanonen von der Engelsburg begleiteten dieſe feyerliche Handlung. 
Da aber Sixtus V. im Monat Auguſt dieſes Jahres ſtarb, ſo ſah er die Laterne 
oberhalb der Kuppel nicht, welche erſt im November beendiget wurde. 

Und nun war die S. Peterskirche wirklich ſo weit gekommen als Michel 
Angelo den Plan davon hinterlaſſen hatte. Es mangelte nichts als der Haupt: 
eingang um dieſes Gebaͤude vor allen Neuerungen und Erweiterungen zu ſichern. 

Paulus V. welcher im Jahr 1605 den paͤbſtlichen Stuhl beſtieg, wollte die 
Ehre haben die letzte Hand an ein Monument zu legen, welches alle Werke von 
dieſer Art au Größe und Schönheit übertreffen ſollte. Verſchiedene Einwendun— 
gen, welche man wider den von Michel Angelo gemachten Plan dieſem erleuchteten 
Pabſt vortrug, bewogen ihn von jenen Entwürfen abzugehen. Denn in der 
That ſchien Buonarotta gewiſſe Beduͤrfniſſe bey feinem Plan ganz vergeſſen zu 
haben, welche der Gebrauch in den chriſtlichen Kirchen nothwendig gemacht hat, 
und die beſonders bey dieſer gar auf keine Weiſe zu entbehren waren. So fehlte 
zum Beyſpiel hier der Platz fuͤr die Domherrn und die Sacriſtey war in dem Innern 
ſeines Plans gar nicht anzubringen. Sein Portal war zwar in ungleich beſſerm 
Geſchmack als dasjenige angegeben, welches nachher wuͤrklich ausgefuͤhrt ward, 
aber es fehlte demſelben der Balcon oder Austritt, auf welchem der Pabſt an 
hohen Feſten dem Volk die Benediction ertheilt. Paulus V. ſahe die Nothwen— 
digkeit dieſer Beduͤrfniſſe ein, und trug daher neun der beruͤhmteſten Baumeiſter auf, 
in Anfehung dieſer Erweiterungen und Veraͤnderungen neue Plans zu fertigen. 
Die Wahl fiel hierbey auf das Angeben des Carlo Maderno. Seine Zeichnung 
welche in damaligen Zeiten den Preis erhielt, war in der That dem großen bereits 
vorhandenen Baue ſehr unangemeſſen. Inzwiſchen wurde den 8. Mart. 1607. 
der erſte Stein hierzu gelegt und die Grundmauern waren ſchon uͤber die Erde 
hevaufgemauert, als auf einmal dem Baue Einhalt geſchah. 

So groß und geraͤumlich die von Michel Angelo angegebene Kirche wirklich 
war, ſo befuͤrchtete man doch, daß ſie nicht Umfang genug fuͤr die Menge Volks 
haben möchte, welche bey gewiſſen auſſerordentlichen Ceremonien, im Jubeljahre, 
bey Krönung der Paͤbſte, Sauctificationen und ſo weiter, daſelbſt ſich zu ver— 
ſammlen pflegt. Außerdem nahm ſie noch nicht den ganzen Platz ein, den die alte 
Baſilica mit ihrem Vorhof eingenommen hatte, und auf welchen viele Maͤrtyrer, 
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Paͤbſte ꝛc. begraben lagen. Dieſe Betrachtungen veranlaßten eine anderweite Ver⸗ 
groͤſſerung dieſes Gebaͤudes, und damals wurde von Carlo Maderno derjenige 
Plan entworfen, nach welchem die Kirche S. Peter im Jahr 1614. bis auf ver⸗ 
verſchiedene Verzierungen vollendet wurde. Sie erhalten dieſen Plan, mein 
guͤtigſter Freund mit dieſem Briefe. Dasjenige was Sie in ſelbigem dunkel ange⸗ 
geben finden, iſt von der Erfindung des Michel Angelo, das weniger dunkel aus⸗ 
ſchrafirte aber die von Carlo Maderno entworfene Verlaͤngerung. 

Der Himmel erhalte Sie geſund, und waffne Sie gegen meine Geſchwaͤtzig⸗ 
keit mit Muth und Geduld. 


Siebenter Brief. 


Rom, den 22. Februar 1768. 


Mein Herr, 
ch war in meinem vorigen Schreiben mit Erzaͤhlung der Geſchichte von Er⸗ 
0 bauung der großen Bafilica Vaticana bis zu Vollendung der Kirche ſelbſt 

gekommen. Um dieſe Zeit beliefen ſich die Koſten dieſes Baues nach einer 
Berechnung des Fontana bereits auf ſechs und vierzig Millionen, achtmal hundert⸗ 
tauſend, vierhundert und acht und neunzig Roͤmiſche Thaler, *) außer dem Auf⸗ 
wande, welchen die Abbrechung der alten Mauern und die Fertigung der verſchie⸗ 
denen Modelle erfordert hatte. 

Mein Theuerſter, heute erhalten Sie den von Piraneſi mit ſo vielen Ge⸗ 
ſchmack entworfenen Proſpekt des herrlichen Platzes vor dieſer Kirche, der un⸗ 
ſtreitig der einzige in ſeiner Art iſt, und wahrſcheinlicher Weiſe noch lange 
bleiben wird. 

Erſtaunen, Freude, und, was weiß ich? wie viel einander durchkreuzende 
vorher noch nie gefuͤhlte Empfindungen ſetzten mich bey dem erſten Anblick dieſer 
praͤchtigen Saͤulengaͤnge auf einige Zeit in einen Zuſtand, den nur ein Mann von 
Ihrer Einbildungskraft mir nachzufuͤhlen vermag. Ungeduldig das Innere von 
S. Peter zu ſehen, durchlief ich mit ſchnellen Schritten, gleich einem Begeiſterten, 
dieſen Platz an dem ich mich jetzo nicht ſatt ſehen kann. 2 

ereits 


) Der Werth eines ramiſchen Thalers oder Scudi, verhält ſich zu einem hollaͤndiſchen 
Ducaten oder auch Zechin wie 220, zu 1. 
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Bereits Nicolaus V. hatte bey ſeiner Idee von dem Tempel des heiligen 
Petrus einen Platz vor demſelben entworfen, die Ausführung deſſelben aber war 
bis auf die Regierung Alexanders VII. aufbehalten. 


Michel Angelo Buonarotta brachte in ſeinen Entwuͤrfen, auf der Abendſele, 
hinter der großen Tribune, wo ſich die Cathedra Petri befindet, einen bedeckten 
Gang an, welcher im Mittel einen halben Zirkel formirt, zu deſſen beyden Seiten 
ſich zween gerade Fluͤgel in der Abſicht ausbreiten, damit man von ſelbigem aus 
alle Seiten des großen Tempels bequem betrachten koͤngte. Unter Paul dem V. 
aber hatte Carlo Maderno einen Platz auf der Morgenſeite vor dem Eingange 
der Peterskirche entworfen. Von beyden ließ Sixtus V., um ſie der Vergeſſen⸗ 
heit zu entreißen, die Abbildung mit Farben fertigen, welche noch in der Vatica⸗ 
niſchen Bibliothek davon angetroffen werden. Mehrere Genies und Nichtgenies 
beſchaͤftigten ſich mit Entwuͤrfen zu dieſem Platze. Papyrio Bartolo verfertigte 
ebenfalls einen Plan darzu, und in dem Werke des P. Bonani finden ſie auch 
zween Entwürfe, welche der Ritter Rainaldo dem Pabſt Alexander VII. vorge: 
legt hat. Endlich mußte Bernini auf Befehl dieſes Pabſtes zwo Ideen hierzu 
geben. In einer beſtimmte er dieſem Platz eine viereckigte, nach der andern aber 
eine vollig zirkelrunde Geſtalt. Beyde aber wurden verworfen, weil der von 
Sixtus V. errichtete Obelisk nicht im Mittel derſelben zu ſtehen kam, und nun fchuf 
Bernini, deſſen Geiſt ſich von der Schwuͤrigkeit eines Unternehmeus nicht ſo leicht 
abſchrecken ließ, denjenigen Entwurf, nach welchem dieſer Platz wirklich ausge⸗ 
fuͤhrt erſcheint. 


Nach dieſem Plan treffen Sie zuerſt einen ovalen Platz an, deſſen laͤngſter 
Durchmeſſer inwendig bis an die Saͤulengaͤnge 8994. Palmen, oder 3543. unſrer 
Ellen, mit Inbegriff dieſer Gänge aber 10522. Palmen, nahe an 415 Ellen 
haͤlt. Der kuͤrzere Durchmeſſer beträgt innerhalb der Collonaden 752 Palmen, 
oder 2962. Ellen, mit Inbegtiff derſelben aber 905 Palmen oder 357 Ellen. 
Sowohl beym Eingange als dieſem gegenuͤber laſſen die zu beyden Seiten den Platz 
umgebenden praͤchtigen Portici weite Oefnungen, welche auf einmal die Vorder⸗ 
ſeite dieſes großen Tempels mit ſeiner Kuppel ſichtbar machen. Dieſe Vorderſeite 
der Kirche dient einem andern viereckigen Platz, zu welchem man durch den ovalen 
gelangt, zum Hintergrunde, zu beyden Seiten aber wird letzterer von zwo Galle⸗ 
rien, die mit gekuppelten Pilaſtern und großen offenen Fenſtern verziert ſind, 
eingeſchloſſen. Dieſer viereckigte Platz haͤlt ohngefehr 170 Ellen in der Laͤnge, und 
hinten wo er am breiteſten iſt über 200 Ellen in der Breite, 
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Vordem befanden ſich hier ſehr anſehnliche Gebaͤude und unter andern das 
Haus des großen Raphaels, das er ſelbſt erbauet und mit Gemaͤlden ausgeziert 
hatte. Fühlen Sie nicht, indem Sie dieſes leſen, mein Freund, fühlen Sie 
nicht gleichen Wunſch mit mir, wenigſtens eine Zeichnung von der Wohnung 
dieſes auch in der Baukunſt ſo großen Mannes zu ſehen? Unſre Vorfahren aber 
haben ihn uns nicht gewaͤhren wollen. 

Alle dieſe Gebaͤude wurden auf Befehl des Pabſtes in kurzer Zeit niederge⸗ 
riſſen, der Platz geraͤumt und den 25. Auguſt des Jahrs 1660 legte Alexander VII. 
mit vielen Feyerlichkeiten zu dem neuen Bau den erſten Stein. 


Und nun entſtanden die herrlichſten Collonaden die je geweſen, und, faſt 
- möchte ich ſagen, möglich ſind. Vier Reyhen Säulen hintereinander, welche im 
Mittel einen Gang von ohngefehr 9 unſrer Ellen, zu beyden Seiten deſſelben aber 
zween weniger in der Breite von 42. Ellen formiren, ſchließen den Platz zu beyden 
Seiten ein. Im mittlern Gange paßiren Karoſſen hin und her und alle drey 
Gaͤnge ſind ſehr eben und ſorgfaͤltig gepflaſtert. Im Mittel und an beyden 
Enden dieſer Saͤulengaͤnge erblicken Sie maßive Gebaͤude von gleicher Hoͤhe und 
Verhaͤltniſſen, die mit Pilaſtern verziert ſind und im Mittel breitere Oefnun⸗ 
gen haben. 

Die Saͤulen welche dieſe beyden offenen Portici zu beyden Seiten ausmachen, 
deren Anzahl ſich auf 256 erſtreckt, ſind von Bernini auf eine in Wahrheit 
merkwuͤrdige Art geordnet. Der Durchmeſſer am Fuß derſelben haͤlt in der erſtern 
Reihe, von inwendig herauswaͤrts gerechnet, 62 Palmen, nach unſerm Maaß 
etwas uͤber 21 Ellen. In der zweyten 62. Palmen, in der dritten 7 und in der 
aͤuſſerſten oder vierten Reihe 73. Palmen. Die gemeinſchaftliche Höhe aller 
dieſer Säulen iſt 57: Palmen. Solchemnach verhaͤlt ſich der Diameter der Saͤu⸗ 
len der erſtern Reihe zu ihrer Höhe wie 1 zu 823. Ein Verhaͤltniß das nach der 
Lehre Vitruvs der Joniſchen Ordnung gegeben zu werden pflegt. Bey der äußern 
Reihe aber iſt das Verhaͤltniß des Durchmeſſers der Säulen zu ihrer Höhe wie 
1 zu 82. welches nach eben dem Autor der Doriſchen Ordnung zukommt. Die 
darzwiſchen liegenden Saͤulen haben Proportionen, welche leicht zu finden waͤren, 
ober nicht weiter in Betrachtung gezogen werden konnen. 

Daß Bernini hierbey aus Grundſaͤtzen, die auf optiſche Erfahrungen ſich 
gruͤnden, gehandelt, iſt außer allem Zweifel, und wo ich nicht irre, ſo hat dieſer 
geiſtreiche Baumeiſter, bey Beſtimmung ſeiner Saͤulenſtaͤrken die Lehre Vitruvs, 
wo er von dem Verhaͤltniß der Saͤulenweiten gegen die Höhen der Säulen han⸗ 
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delt, in Ausuͤbung gebracht, und 90 verſtanden als der größte Theil der Aus: 
leger jenes alten Schriftſtellers. “) 


Su der vordern Reihe, nach dem Platze zu, iſt der Zwiſchenraum einer 
Saͤule von der andern ohngefehr zwo Saͤulenſtaͤrken, und dieſe Entfernung muß 
in den folgenden hintern Reihen, natuͤrlicherweiſe ſich nach und nach vergroͤſſern. 


Die Baſen und Kapitaͤler der Saͤulen ſind Doriſch, das Gebaͤlke daruͤber 
aber nach den Grundſaͤtzen der Joniſchen Ordnung profilirt und verhaͤlt ſeh gegen 
die Hoͤhe der Saͤulen wie 1 zu 4. 2 


Wie eigenſinnig ſcheint Bernini bey dieſem wichtigen Bau alle die Regeln, 
die von Vitruv an von allen Baumeiſtern als heilige Geſetze angenommen worden, 
uͤbertreten zu haben, und doch duͤnkt mich daß dieſer einfichtsvolle Mann bey 
dieſer Uebertretung mit vieler Ueberlegung zu Werke gegangen ſey. Ich behalte 
mir vor, Ihnen mein Beßter, meine Gruͤnde hierzu ein andermal deutlicher aus⸗ 
einander zu ſetzen. tein heutiger Brief wird ohnedem Ihnen lang genug 
werden. n 

Vorn beym Eingang des Platzes und der Saͤulengaͤnge erblicken Sie zween 
wohl proportionirte Giebel mit Acroterien zu beyden Seiten, die laͤngſt den Saͤulen 
als Bruſtgelaͤnder fortlaufen. Dieſe Gelaͤnder halten 92 Palmen in der Hoͤhe 
und die uͤber denſelben befindlichen Statuͤen, welche Heilige, Maͤrtyrer und Or⸗ 
deusſtifter vorſtellen, find 13 Palmen hoch, welches noch nicht ganz den vierten 
Theil der Saͤulenhöhe betraͤgt. 


| Im Mittel der Collonaden und an beyden Enden derſelben ſind die Pabſ. 
lichen Wappen uͤber den Balluſtraden in einer anſehnlichen Höhe ange bracht. 
Hinter dieſen Balluſtraden verbergen ſich die Ziegeldaͤcher mit welcher die Eollona- 
den bedeckt ſind. Die Ausguͤſſe des Regenwaſſers liegen zwiſchen der Friſe und 
der Corniſche. 

Aus dieſen offenen Gaͤngen gelangen Sie in zwo gerade fortlaufende Galle⸗ 
rien mit großen Fenſtern „die bis in die Vorhalle der Kirche fuͤhren. Inwendig 
ſind ſelbige mit Vorſpruͤngen verziert und gewoͤlbt, auswendig aber, laͤngſt dem 
viereckigten Platz, erblicken Sie gekuppelte Pilaſter mit ihren Gebaͤlke, die mit den 
offnen Saͤulengaͤngen von gleicher Höhe find, ſo wie auch die Balluſtraden uͤber 
ſelbigen fortlaufen. Auch uͤber dieſen ſind Statuen gufgeſtellt. 0 
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Mit der Offenherzigkeit die unter Freunden herrſchen ſoll, ſagen Sie mir, daß 
Sie dieſe letztere Gallerien gegen die ſchoͤnen offenen Saͤulengaͤnge etwas duͤrftig 
und ſchwach ausgedacht finden? Mit gleicher Offenherzigkeit geſtehe ich Ihnen, 
daß ich freylich wuͤnſchte, Bernini haͤtte die freyſtehenden Saͤulen, wenigſtens auf 
der Seite nach dem Platz zu, fortgeſetzt. Alle Einwendungen, die man wider die 
Anordnung dieſes Platzes macht, ſind bloß gegen dieſe Gallerien gerichtet. Der 
viereckige Platz welchen ſie zu beyden Seiten einſchließen, hat, vermuthlich wegen 
des daranſtoſſenden Vatikaniſchen Palaſtes, nicht rechtwinklich angelegt werden 
koͤnnen, ſondern zieht ſich gegen den ovalen Platz etwas enger zuſammen. Hier⸗ 
durch wird mehr als die Haͤlfte der offnen Gallerien zu beyden Seiten der Ausſicht 
beraubt, die fie nach der Vorderſeite der Kirche haben ſollten. Die großen Cere⸗ 
monien bey Kroͤnung eines Pabſtes und wenn an hohen Feſten der Pabſt dem 
auf dem Platz verſammelten Volk die Benediction ertheilt, welches beydes auf der 
mittelſten Loggia über dem Haupteingange vorgeht, können nur aus einem kleinen 
Theil der Saͤulengaͤnge geſehen werden. Viele find dahero der Meynung, daß 
Bernini beſſer gethan haben wuͤrde, wenn er den kurzen Durchmeſſer ſeines Ovals 
der Breite des Platzes gegeben, den langen Durchmeſſ er deſſelben aber nach der 
fortlaufenden Mittellinie der Kirche genommen hätte. 

Der Obelisk, welchen Sie im Mittel des Platzes antreffen, ſtand vordem in 
dem Circus des Nero. Caligula ſoll ihn von Aegypten nach Rom haben bringen 
laſſen, und er iſt der einzige, welcher glatt und ohne Hieroglyphiſche Figuren gear⸗ 
beitet iſt, und ſich bis auf unſre Zeiten ganz erhalten hat. Bis zu des großen 
Sixtus des V. Regierung ſtand ſelbiger neben der Peterskirche, nahe an dem run⸗ 
den Tempel, welcher noch jetzo zur Sakriſtey dieſer Kirche dient, und vielleicht, 
noch auf der Stelle, auf welcher er zu Zeiten jenes Kaiſers zuerſt aufgerichtet 
worden war. Denn die heutige Pelerskirche ſtehet bekanntermaaßen ſo wie die 
alte Baſilika Conſtantin des Großen, mit auf den Gruͤnden jenes Circus. 
Sixtus ließ ihn auf die Stelle verſetzen, wo er gegenwaͤrtig ſteht. Die Fortſchaf⸗ 
fung eines Stuͤckes Stein von dieſer Laͤnge, welches nach des Fontana Berechnung 
an eine Million Pfunde wiegen ſoll, mußte unſtreitig größere Schwierigkeiten und 
Aufwand als bey jenen andern vier Obelisken, die Sixtus V. aufrichten ließ, ver: 
urſachen. Dieſe waren Stuͤckweiſe auf den Boden liegend gefunden worden und 
wurden wiederum nach und nach aufgerichtet. Bellori verſichert in der Lebens⸗ 
beſchreibung des Fontana, daß das Problem der Fortſchaffung dieſes Obelisks von 
funfzig Baumeiſtern, welche damals in Rom zuſammen gekommen waren, in 
Ueberlegung gezogen worden. 00 
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Die Wahl zur Ausfuͤhrung traf den Dominicus Fontana, und den 
29. April im Jahr 1586. wurde der Anfang zu dieſer großen mechaniſchen Opera— 
tion gemacht. Bis den darauf folgenden 7. May brachte man es dahin, daß 
dieſe große Maſchine auf die Erde, oder vielmehr auf die zu dieſem Endzweck 
gefertigten Bruͤcken zu liegen kam. Wegen der großen Sonnenhitze mußte mit 
dieſer Arbeit den Sommer uͤber innengehalten werden, denn man beſorgte daß 
das Seilwerk in Brand gerathen moͤchte. Endlich aber kam den 10. September 
darauf, da man ſchon vor Tage zu arbeiten angefangen hatte, der Obelisk mit 
Untergang der Sonne um 24 Uhr aufrecht zu ſtehen. Das Donnern des Ge— 
ſchuͤtzes von der Engelsburg gab ſogleich der ganzen Stadt von dem glücklichen 
Ausgange dieſes Unternehmens Nachricht. Die Arbeitsleute huben mit großen 
Freudengeſchrey den Fontana auf die Schultern empor und trugen ihn unter 
Trompeten und Pauckenſchall gleichſam in Triumph nach Hauſe. 

Die Maſchinen, die zu dieſer Errichtung gebraucht wurden, waren in der 
That ſehr einfach, und beſtunden aus ſechs und vierzig Erdwinden, zu deren Be: 
wegung hundert und vierzig Pferde und ſechshundert oder nach andern acht— 
hundert Menſchen gebraucht wurden. Das Zeichen zum Anziehen wurde durch 
den Schall einer Trompete, dasjenige zum Nachlaſſen aber durch eine Glocke 
gegeben. Der 26. September kam heran ehe die daran angebrachten Verzierun— 
gen befeſtiget und das vergoldete Kreuz auf der Spize des Obelisks aufgeſetzt war. 

Sixtus V. ließ dem Fontana durch den Kardinal Azzolino eine goldne Kette 
umhaͤngen und beſchenkte ihn koͤniglich. 

Nach den Nachrichten, welche Bonani davon aufgezeichnet hinterlaſſen, 
beliefen ſich die Koſten bey dieſer Errichtung auf ſieben und dreyßig tauſend, 
neunhundert und fuͤnf und ſiebenzig Scudi, ohne das Metall zum Kreuz, zu den 
Loͤwen, auf welchen der Obelisk ſteht, und andern Zierrathen, welches aus der 
Paͤbſtlichen Kammer hierzu beſonders hergegeben wurde. | 

Aber nun laſſen Sie uns, dieſes ſchoͤne Monument des Alterthums ſelbſt 
naͤher betrachten! Zwey uͤbereinandergeſetzte Poſtamente, die auf drey Stuffen 
erhoͤhet ſind, dienen dem Obelisk zum Fuß. Das Fußgeſimms und die beyden 
Bekroͤnungsgeſimmſe dieſer Poſtamente ſind von weißen Marmor, die Wuͤrfel 
derſelben aber von Granit. Oben auf denſelben liegen nach den Diagonallinien 
vier metallene ſtark vergoldete Loͤben, auf welchen durch feine eigne Schwere ohne 
weitere Befeſtigung der 108. Palmen oder 43. Ellen hohe Obelisk von roͤthlichen 
Granit ſich erhebt. Jede ſeiner vier Seiten haͤlt unten wo er am ſtaͤrkſten iſt 12 
Palmen, als den neunten Theil ſeiner Hoͤhe. Die Bekroͤnung deſſelben beſteht 
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aus Zierrathen, die aus dem Paͤbſtlichen Wappen entlehnt worden, und uͤber wel⸗ 
chen ein metallenes Kreuz aufgerichtet iſt. Die ganze Hoͤhe dieſes praͤchtigen Mo⸗ 
numents mit Inbegriff der darunter befindlichen zwey Poſtamente und des Kreuzes 
oberhalb des Obelisks betraͤgt, nach der Berechnung des Catena und Fontana, 
hundert achtzig und ein viertheil Palmen, nach unſern Maaß nahe an ein und 
ſiebenzig Ellen. 

Das marmorne Gelaͤnder um denfelben her hat Innocentius XIII. im Jahr 
1713 machen laſſen. 

Zu beyden Seiten des Obelisks werden Sie zween Springbrunnen von uͤber⸗ 
aus gluͤcklicher Erfindung gewahr. Ein achteckigtes Poſtament mit dem Paͤbſt⸗ 
lichen Wappen und andern Verzierungen bereichert trägt auf einem ſehr fehönen 
Fuß eine Porphirſchale von nicht gemeiner Groͤße, in deren Mittel ſich eine Vaſe 
von ſchoͤner Form erhebt. Aus dem Deckel der Vaſe ſteigt eine Menge Waſſer 
empor, welche von allen Seiten ſich ausbreitet, im Mittel aber einen Sprung von 
vier und ſechszig Palmen hoch formirt. Dieſe anſehnliche Maße Waſſer ſtuͤrzt in 
das erſtere Becken herab und faͤllt ſchaͤumend von da in das untere große Baßin 
herunter. Dieſes iſt nach einem vortrefflichen Plan conturnirt und die Profile 
daran wunder ſchoͤn. Rund um ſelbiges her ſtehen Eckſteine, die durch eiferng 
Stäbe mit einander verbunden find. 

Unter Paul V. hatte Carlo Maderno einen dieſer Springbrunnen, aber 
weiter vorwaͤrts nach dem Eingang des Platzes, rechter Hand wenn man auf 
ſelbigen kommt, angelegt, allein Alexander VII. ließ ihn auf den jetzigen Platz 
verſetzen. Zugleich befahl er einen zweyten jenem ganz aͤhnlichen Springbrunnen 
auf der andern Seite des Obelisks zu erbauen. Allein ſein Tod verurſachte daß 
die Ausfuͤhrung deſſelben an die zwanzig Jahr ausgeſetzt blieb. Die Vorſteher 
der Waſſerleitungen gaben vor, daß das Waſſer in dem See zu Bracciano, woher 
Paulus V. das Waſſer zu dem erſtern Springbrunnen hergeleitet, zu dieſem zwey⸗ 
ten nicht hinlaͤnglich ſeyn wuͤrde. Da aber der Kardinal Johannes Coſtaguti auf 
Anhalten des Baumeiſters Carlo Fontana dieſe Sache von neuem unterſuchen ließ, 
ſo fand ſich, daß jenes Vorgeben nicht gegruͤndet war, und um das Jahr 1680 
wurde dieſer zweyte Springbrunnen unter Innocentius XI. erbauet. 

Der ganze Platz iſt, wie Sie ſehen, in große Felder eingetheilt, die mit 
kleinen Stuͤcken Porphyr und Serpentin eingefaßt ſind und eine große Wir⸗ 
kung thun. 

Kommen Sie aber nunmehro auf den gevierten Platz! Hier finden Sie zween 
Abſaͤtze, jeden von ſieben Stuffen von weißen Marmor, im Mittel derſelben aber 
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eine zirkelrunde mit gemauerten Bogen ſtufenweiſe umgebne, zwiſchen den Bogen 
aber gepflaſterte Auffahrt, wie ich Ihnen bereits dergleichen Auffahrten bey Ripetta 
beſchr ieben habe. Auf beyden Seiten der untern Stufen, welche neunzig Palmen 
in der Laͤnge halten, ſtehen die Statuen der Apoſtel Petrus und Paulus, welche 
Pius II. im Jahr 1459 dahin ſetzen laſſen. Damals fuhrten dieſe Stuffen zu dem 
großen Vorhof der alten Baſilica. Die Stuffen ſelbſt aber, fo wie fie gegenwaͤrtig 
ſind, wurden unter der Regierung Alexander VII. gelegt. Nach einem geraͤum— 
lichen Ruheplatz treffen Sie einen dritten Abſatz von ſieben Stufen an, die aber 
nur aus Travertin beſtehen und durch fünf auſehnliche Oefnungen in die Vorhalle 
der Peterskirche fuͤhren. Ehe wir aber die Kirche ſelbſt betreten, ſo laſſen Sie 
uns zuvor die Vorderſeite dieſes großen Tempels betrachten, der an Groͤße und 
Pracht alle Kirchen der Chriſteuheit weit uͤbertrifft. 

In meinem vorigen Briefe habe ich Ihnen bereits erzaͤhlt, daß Carlo Ma— 
derno das ganze Vordertheil der Kirche mit dem Schiffe bis an die großen Pfeiler, 
welche die Kuppel tragen, erbauet. Maderno war der Mann nicht, der es haͤtte 
wagen ſollen, ſeine Erfindungen neben die Werke eines Bramante, Raphaels und 
Michel Angelo zu ſtellen. Zum Gluͤck hatte Michel Angelo den Bau ſchon ſo weit 
gebracht, daß in Anſehung der Hauptverhaͤltniſß ſſe, auch bey der vorgenommenen 
Vergroͤſſerung, keine erhebliche Veraͤnderungen vorgenommen werden konnten. 
Zum Gluͤck, ſage ich, denn dasjenſhe, was dem Maderno aus eigner Erfindung 
hinzuzuthun uͤbrig blieb, zeigt nur allzuſehr wie eingeſc hraͤnkt ſeine Talente waren, 
und ſeine Verdienſte waren es gewiß nicht, die ihn von einem Stukkaturarbeiter 
plotzlich bis zum Baumeiſter von S. Peter erhuben. 

Die Breite der ganzen Vorderſeite der S. Peterskirche betraͤgt etwas uͤber 
zweyhundert Ellen, die ganze Hoͤhe aber mit Inbegriff der Attike und der Ballu— 
ſtrade daruͤber an die acht und achtzig Ellen. Ein Verhaͤltniß das dieſem koloſſa⸗ 
liſchen Werke bey ſeiner großen Hoͤhe doch immer den Schein des Niedrigen giebt. 
Doch dies it nicht des Maderno Fehler. Zween anſehnliche Glockenthuͤrme, die 
auf die Ecken dieſer Vorhalle aufgeführt werden follten, und die er bey feinem Ent: 
wurf mit angebracht hatte, wuͤrden dem ganzen Werke ein andres Anſehen und 
andre Verhaͤlluiſſ gegeben haben. Inzwiſchen thut die daruͤber ſich erhebende 
über alle maaßen ſchoͤne Kuppel eine fo vortreffliche Wirkung, und kommt der Bor: 
derſeite ſo ſehr zu ſtatten, daß man die fehlerhafte Anlage derſelben faſt daruͤber zu 
vergeſſen ſcheint. Die hier angebrachten Korinthiſchen Saͤulen ſind vielleicht die 
größten in der Welt. Ihr Durchmeſſer beträgt 12 roͤmiſche Palmen, nach unſerm 
Maaß über vier und eine halbe Ellen, und ihre Hoͤhe ungefehr acht und vierzig 
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und eine halbe Ellen. Glatt und ohne Canellirungen haben fie Attiſche Baſen. 
Das Gebaͤlke uͤber dieſen Saͤulen iſt ohngefehr zehen unſrer Ellen hoch, und hat 
alſo etwas über den fünften Theil der Säulen zur Höhe, iſt aber uͤbrigens nicht 
ſonderlich profilirt. Vielleicht iſt aber auch ſeine ungewoͤhnliche Groͤße Urſache, 
daß es die gehoͤrige Ausladung nicht hat erhalten koͤnnen. Die Attike iſt mit dem 
Simmswerk zuſammen genommen nahe an achtzehen Ellen hoch, welches ohn⸗ 
gefaͤhr den dritten Theil der Saͤulenordnung darunter betraͤgt. Die Balluſtrade 
daruͤber erſcheint ungemein niedrig, da ihre Hoͤhe nur drey und eine halbe Ellen 
beträgt, Endlich Hält das um die ganze Kirche herumlaufende Podium, oder 

Sonbaßement acht unſrer Ellen in der Höhe, | 
Dieſes wären die Hauptmaaße der Vorderſeite. Beſtimmter und genauer 
werden Sie ſelbige i in dem Werke des franzdſiſchen Architekts Dumont, welches vor 
einigen Jahren in einer Folge von vielen Blaͤttern zu Paris herauskam, angegeben 
finden. Nunmehro wollen wir die Anlage unfres Gebaͤudes etwas naͤher betrach⸗ 
ten. Hier im Mittel erblicken Sie uͤber vier Saͤulen, welche am weiteſten hervor⸗ 
ſtehen, aber dennoch bis zur Hälfte mit einer niſchenfoͤrmig um fie hergehenden 
Mauer umgeben find, einen Giebel. Eine ungluͤckliche Idee, die aber Nachah⸗ 
mer gefunden hat! Dieſe mittelſte Vorlage hat ein duͤrftiges Anſehen und beſtaͤtigt 
unſer Urtheil uͤber des Maderno Geſc mac Zu beyden Seiten derſelben findet 
ſich ein andrer Vorſprung von zwo Saͤulen „Aber welchen das Gebaͤlke von Neuem 
verfröpft iſt. Auf beyden Ecken aber find zween Flügel angebracht, die mit Pila⸗ 
ſtern und halben Pilaſtern verziert ſind, und uͤber dieſen verkroͤpft ſich das Haupt⸗ 
geſimms nach allen X Vorſpruͤngen der Pilaſter. Ueber dieſe Eckgebaͤude ſollten ſich 
dem erſten Plane nach die Thuͤrme zu beyden Seiten erheben. Die ganze Ord— 
nung wird durch Balluſtraden zerſchnitten, welche vor den Fenſtern des obern 
Corridors angebracht ſind. Die Anordnung zweyer Stockwerke machte die Be⸗ 
ſtimmung dieſes Gebäudes nothwendig. Im mittelften großen Bogenfenſter gehet 
die Kroͤnung der Paͤbſte vor den Augen des ganzen Volks vor ſich, und hier er⸗ 
theilt der Pabſt bey hohen Feſten dem Volk, wie ich bereits oben gedacht habe, 
den Segen. Iſt die Idee dieſer Facade nicht die gluͤcklichſte, jo find doch einzelne 
Theile derſelben wundernswuͤrdig ſchon ausgefuͤhrt, vorzüglich aber find die zu 
beyden Seiten der fünf Haupteingaͤuge im untern Geſchoß angebrachten Niſchen 
gut gedacht. Dieſe aber ſind von der Erfindung des großen Buonarotta und auf 
den Nebeuſeiten wieder anzutreffen. Die Attike oberhalb der Ordnung hingegen 
thut eine unbeſchreiblich ſchlechte Wirkung. Der uͤber derſelben angebrachte 
a iſt ſo ſchwach und wenig ausgeladen, daß er ein Werk von Be 
roße 
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Groͤße uͤber alle Maaßen ſchlecht bekroͤnt. Ein ſo auffallender Beweis, wie 
uͤbel jede Attike uͤber einer Saͤulenordnung angebracht iſt, iſt wenigſtens mir noch 
nicht vorgekommen. N 

Die auf der Balluſtrade aufgeſtellten Statuen ſtellen den Heyland mit den 
zwoͤlf Apoſteln vor. Sie ſind ſo wenig ausgearbeitet, daß ſie ſelbſt von der großen 
Entfernung, in welcher man ſie ſieht, noch hart ausfallen. 

Aber warum hat man jene Thuͤrme nicht aufgeführt, von welchen Sie vorhin 
ſprachen, da das Anſehen dieſer Kirche durch ſelbige ſo viel gewinnen mußte? fra⸗ 
gen Sie, mein Beßter. 5 N 

Wie ich Ihnen bereits oben geſagt habe, hatte Maderno die Anlage der 
Vorhalle aus keiner andern Urſache ſo breit gemacht, als um dieſe Verzierung 
daruͤber anzubringen, und es finden ſich ſowohl von ihm als von einem gewiſſen 

tortin Ferraboſco in dem mehrangeführten Werke des P. Bonani verſchiedene 
Ideen hierzu. Allein die Mauern der Vorhalle bekamen bereits waͤhrend des 
Baues ſo fuͤrchterliche Riſſe, daß man alle Mittel anwenden mußte den Einſturz 
derſelben zu verhuͤten. Eine beynahe an die Unwiſſenheit graͤnzende Nachlaͤſſig⸗ 
keit, mit der die Gruͤnde zu einer ſo großen Laſt von Maderno angelegt worden 
waren, und der ſchlechte und ſumpfichte Boden in welchem dieſe Gruͤnde natuͤr⸗ 
licher Weiſe immer ſchlechter werden mußten, waren die Urſachen jener immer— 
mehr ſich vergröffernden Schadhaftigkeiten. Inzwiſchen brachte es Maderno durch 
ſechs und vierzig Brunnen, die er um den Grund herum in anſehnlicher Tiefe und 
Weite graben und mit Steinen und Cement ausfuͤllen ließ dahin, daß der Boden 
feſter zu werden und die großen Bewegungen in der Mauer nachzulaſſen fchienen, 
Dem Thurmbau aber mochte er weißlich gar nicht weiter in Anregung bringen, 
ſondern uͤberließ ſelbigen ſeinen Nachfolgern, die aber aus loͤblichen Selbſtgefuͤhl 
eben ſo wenig Luſt bezeigten ihre Ehre bey einem ſo bedenklichen Unternehmen auf 
das Spiel zu ſetzen. Endlich trug der Pabſt Urban VIII. ſeinem Guͤnſtling den 
großen Bernini die Ausfuͤhrung eines ſo kuͤhnen Baues auf. 

Bernini machte eine Zeichnung hierzu, welche alle Ideen ſeiner Nebenbuhler, 
unter denen auch Ritter Rainaldo war, unendlich an Schoͤnheit und Leichtigkeit 
uͤbertraf. Bonani hat in feiner Geſchichte der Peterskirche mit deren Abbildung 
uns ein werthes Geſchenk hinterlaſſen. Nach dieſer Zeichnung ſollten die Thuͤrme 
aus drey uͤbereinander geſtellten Corinthiſchen Ordnungen beſtehen, die freylich 
gegen die untere Koloſſaliſche Ordnung klein ausfallen mußten. Eine Diſſonanz, 
der jedoch auf keine Weiſe auszuweichen moͤglich war. Die Gruͤnde der Vorhalle 
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tet hatten, und die man der unverzeihlichen Fehler wegen, die dabey vorgiengen, zur 
Verantwortung hätte ziehen konnen. Mit aller Dreiſtigkeit, die den Luͤgnern 
eigen iſt, ſtatteten ſie natuͤrlicher Weiſe einen ſehr vortheilhaften Bericht von der 
Beſchaffenheit der Gruͤnde ab, und der fuͤr diesmal allzu leichtglaͤubige Bernini 
fieng den 2. Januar im Jahr 1638 ſeinen Bau auf der mittaͤglichen Seite getroſt 
an. Schon waren zwo Ordnungen des Thurms voͤllig zu Stande gekommen, als 
das Mauerwerk darunter ſich zu bewegen anfieng und an verſchiedenen Orten fuͤrch⸗ 
terliche Riſſe bekam, die ſich bis zu dem neuerbauten Thurm erſtreckten. Hier 
fiengen die Feinde des Bernini, die ſchon lange auf einen ſo guͤnſtigen Augenblick 
gewartet hatten, mit Gewalt an Lermen zu blaſen. Im Stillen hatten ſie ſchon 
lange gemurret, daß der Pabſt einem Neapolitaner die Direction aller öffentlichen 
Gebäude auftruͤge, und andre geſchickte Männer, die er in Rom haben koͤnnte, in 
der Dunkelheit ſchlummern ließe. Nach ihrem Ausſpruch hatte Bernini nichts ge⸗ 
ringers als den gaͤnzlichen Untergang und Einſturz der ganzen mit ſchweren Sum⸗ 
men aufgefuͤhrten Vorderſeite verhangen. Bernini vertheidigte ſeine in der That 
ein wenig ſchlimme Sache ſo gut er konnte, und allem Anſehen nach wuͤrde er alles 
Tobens ungeachtet uͤber feine Widerſacher triumphirt haben, wenn der Todt ſeines 
Goͤnners Urbans VIII. der im Jahr 1644 erfolgte, den Schauplatz nicht veraͤn⸗ 
dert. hätte, 

Der neue Pabſt Innocentius X. ernannte eine beſondre Congregation, welche 
die wahre Beſchaffenheit der Vorhalle und des neuen Thurms unterſuchen ſollte, 
welche denn freylich die Fahrlaͤſſigkeit und Unwiſſenheit des Maderno und die un— 
vorſichtige Leichtglaͤubigkeit des Bernini gar bald entdeckte. Die Freunde des 
letztern ſchlugen verſchiedene Veraͤnderungen an dem Thurme vor, und gaben ſich 
alle Muͤhe die Moglichkeit der Erhaltung deſſelben darzuthun. Vor andern legte 
Martino Lunghi, ein Mann von großer Erfahrung, den Pabſt eine beſondre 
Abhandlung vor, in der er ſolche Vorſchlaͤge gethan hatte, welche nicht allein zu 
Erhaltung des koſtbaren T Thurms, ſondern auch zur Verſchoͤnerung des ganzen 
Gebaͤudes gereicht haben wuͤrden. Aber alles dieſes war vergebens. Die Gegen: 
parthey und an ihrer Spitze der durch ſeine ſeltſamen Ideen beruͤhmt gewordene 
Borromini brachten es endlich bey dem Pabſt dahin, daß er den Thurm, deſſen 
Erbauung über hundert tauſend Roͤmiſche Thaler gekoſtet hatte, wieder abtra⸗ 
gen ließ. Dieſes Abtragen verurſachte wieder einen Aufwand von zwoͤlftauſend 
Scudi. Nach einem ſo mißlungenen Verſuch werden Sie Sich nicht wundern, 
wenn keiner der folgenden Paͤbſte einen neuen aufzufuͤhren gewagt hat. 
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Rom, den 6, Maͤrz 1768, 


ER —— 


Mein Herr, 


abe ich ſo oft ſchon, bey meinen vorhergehenden Betrachtungen der Roͤmi⸗ 
ſchen Gebaͤude, mir Ihre perfönliche Gegenwart gewuͤnſcht, fo wird mir 
dieſelbe nun bey dem Anſchauen des Innern der S. Peterskirche in Wahr⸗ 
heit unentbehrlich. Wie immer darf ich es doch wagen, Ihnen, mein 
Theuerſter, eine Beſchreibung dieſes göttlichen Tempels geben zu wollen, von 
dem, wenn er nicht wirklich vorhanden wäre, alle Beſchreibungen nur ein fehöner 
Traum ſcheinen wuͤrden? Mit welcher Erſchuͤtterung trat ich das erſtemal in dieſe 
heiligen Gewölbe, und erſtaunte über die Kraͤfte der Menſchen bey ihrer koͤrper⸗ 
lichen Ohnmacht. Herzerhebender Anblick fuͤr den, welcher gegen Andere gerecht 
zu ſeyn gelernt hat! Aber auch freylich viel Demuͤthigung fuͤr die Selbſtliebe! Hier 
ſchien mir die Meynung, welche vielleicht nur aus partheyiſchen Enthuſiaſmus 
fuͤr meine Kunſt in mir entſtanden war, daß unter allen Kuͤnſten die Baukunſt 
dem menſchlichen Verſtande am meiſten Ehre mache, zur Ueberzeugung zu wer⸗ 
den. Nur fuͤr heilige Ruͤhrungen der Anbetung war meine Seele offen. Nie 
waren mir die gutherzigen Anmerkungen meiner Begleiter beſchwerlicher geweſen. 
In meiner damaligen Gemuͤthsverfaſſung konnte ich ſie nur halb hoͤren aber gar 
nicht begreifen. Und in der That war mir ſchlechterdings oft wiederholte Be: 
trachtung dieſes mit ſo vieler Pracht als Verſtand und Geſchmack aufgefuͤhrten 
Tempels nöthig, umeihn für ein Werk der Menſchen anſehen zu lernen, und als 
Kuͤnſtler Unterſuchungen daruͤber zu wagen. Bey dieſem Monumente ſcheinen 
die Salt Kuͤnſtler alle ihre Kräfte zu Ehren der Gottheit aufgeboten und von 
ihren Talenten, dem, der ſie ihnen gab, gleichſam Rechenſchaft abgelegt zu ha⸗ 
ben. S. Peter wird für immer ein Wunderwerk der Kunſt, eine unerſchoͤpfli⸗ 
che Quelle von Betrachtungen für Kuͤnſtler, und in feinen Trümmern einſt noch 
der ſpaͤteſten Nachwelt verehrungswuͤrdig bleiben. 

Aber, wendet mir mein lieber nicht durch eignes Anſchauen erwaͤrmter 
Freund ein, nach dem was Sie mit fo vielen Enthuſiaſmus mir mehr vordich⸗ 
ten als vorſagen, kommt es mir in Wahrheit unbegreiflich vor, wie verſchiedene 
Reiſende mich haben verſichern koͤnnen, daß die in der That ſehr große he 
: e 


68 Briefe uͤber Rom. 


che bey dem erſten Anblick die große Wirkung nicht thue, die man davon erwar⸗ 
ten ſollte? Beſter Freund! Unverzeihlicher Eigenſinn und Hartnaͤckigkeit wuͤrde 
es von meiner Seite ſeyn, wenn ich dieſe von einſichtsvollen Leuten, die viel und 
gut geſehen hatten, gemachte Anmerkung gerade zu fuͤr falſch erklaͤren wollte. 
Sie werden mir aber ganz gewiß Recht geben, wenn ich einen Beweis dieſer auch 
in Rom nicht unbekannten Meynung nicht ſtatt finden laſſen kann, der von man⸗ 
chen der hieſigen Ciceronen fuͤr unumſtoͤßlich gehalten wird. Es iſt nemlich ein 
eingefuͤhrter Gebrauch, daß diejenigen, welche zum erſtenmal in dieſe Kirche Eom- 
men, zu einer der ganz unten am Pfeiler zur Verzierung angebrachten Tauben, 
die Sie auch auf Ihrem Kupferſtich gewahr werden, geführt und gefragt wer: 
den, ob fie ſich getrauen dieſe Taube mit der Hand zu erlangen? Ich muß ge: 
ſtehen, daß mir ſelbſt dieſes eine leichte Sache ſchien, aller Ausdehnung ungeach⸗ 
tet aber errreichte ich zu großem Behagen meines Cicerone die Taube nicht. — 
Iſt dies aber nicht vielmehr ein Beweis von dem großen Umfang dieſes Gebaͤu⸗ 
des, deſſen Groͤße wir nicht nach den verhaͤltnißmaͤßig kleinen Gebaͤuden beur⸗ 
theilen ſollten, die wir zu ſehen gewohnt waren. Aus gleichen Gruͤnden konnte 
ich mir den Eindruck erklaͤren, den der erſte Anblick des offenen Meeres auf mich 
machte. Je erſtaunter ich uͤber die unabſehbare Flaͤche von Waſſer war, die ich 
vor mir, neben mir, uͤber mir, unter mir ſah, je natuͤrlicher wars, daß ſelbſt die 
größten Kriegsſchiffe von 70. und go, Kanonen, die wir in einer kleinen Entfer⸗ 
nung auf dieſer großen Ausdehnung erblickten, mir kaum fo groß als unſre Ge⸗ 
treydekaͤhne neben der Dresdner Elbbruͤcke vorkamen. Unſer Auge urtheilt gemei⸗ 
niglich nach gewohnten Verhaͤltniſſen, ſchließt von den Theilen auf das Ganze, 
und wenn die einzeln an ſich großen Theile jenes coloßaliſchen Gebaͤudes dem An: 
ſchauenden nicht in ihrer wahren Groͤße erſcheinen, ſo iſt nach meiner Theorie der 
ungewoͤhnlich große Umfang der Peterskirche die einzige Mkfache davon. Dieſer 
Effekt aber, der gewiß in jeder Anlage der nemliche iſt, muß beſonders einem zu 
hohen Proportionen gewoͤhnten Auge auffallend werden, und die erſte Veranlaſ—⸗ 
fung zu jener Anmerkung it ganz unfehlbar keine andre als die Vergleichung ges 
weſen, die man gemeiniglich mit der großen Wirkung Gothiſcher Kirchen dagegen 
macht. Dieſe haben ihre Breite drey und zuweilen mehrmal zur Hoͤhe, dahin— 
gegen das Schiff der Peterskirche wenig uͤber ein und ein halb mal ſo hoch als 
breit iſt. Ja ſelbſt die Kuppel im Mittel derſelben hat inwendig noch nicht gar 
dreymal ihren Durchmeſſer zur Hoͤhe. Ihr Verhaͤltniß iſt ohngefehr wie 13. zu 
31. Die Oberflaͤche eines ſehr hohen Gebaͤudes von kleinern Umfang iſt unſtrei⸗ 
tig größer und ſchickt mehr Lichtſtrahlen in unſer Auge, als ein größeres von min⸗ 
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drer Hoͤhe. Die Beurtheilung unſres Auges entſpricht nicht immer dem Urtheil 
unſres Verſtandes, geht aber allemal vor dieſem voraus. 


Aber gnug! Dank ſey es der geiftreichen Nadel unſers Piraueſi, daß ich Ihnen 
einen einigermaaßen anſchauenden Begriff von dem Gegenſtande meines heutigen 
Briefes geben kann. Ich bin überzeugt, daß Sie dieſe ſchoͤne Perſpective nicht 
ohne Vergnuͤgen und Bewunderung aufehen koͤnnen. Man wirft dieſem feurigen 
Mann, zuweilen freylich mit Recht, vor, daß er zu e der Gebaͤude 
feine Figuren der Wahrheit zuwider zu klein halte, hier aber hat er dieſe dem Ge⸗ 
ſchmack zu Liebe vergebliche Suͤnde wirklich nicht begangen. 


Stellen Sie Sich ein Gewölbe vor, deſſen Breite 463. Ellen, die Höhe 
aber 78. unſrer Ellen im Lichten beträgt! Vor ſich hin uͤberſehen Sie auf einmal 
eine Perſpektive von. 324. Ellen in der Laͤnge. Der im Mittel des runden Platzes 
unter der großen Kuppel ſich erhebende hohe Altar unterbricht dieſe Ausſicht nicht, 
ſondern macht die Glorie, welche im Grunde uͤber der Cathedra des heiligen Petrus 
augebracht iſt, durch ſeine freyſtehenden Saͤulen um ſo viel herrlicher erſcheinend. 
Die uͤber dem Schiff und uͤber den drey kurzen Armen des lateiniſchen Kreuzes, 
welches der Plan dieſer Kirche formirt, ſich majeſtaͤtiſch umher bewegenden Ge⸗ 
woͤlbe erſcheinen, ihrer großen Ausdehnung ungeachtet, durch jene ſo kunſtreichen 
als geſchmackvollvertheilten Verzierungen uͤber die maaßen leicht. Und welch ein 
heiliges Licht, das nicht zerſtreuet, und durch ſeinen maͤßigen Glanz ſchon zu 
Erleuchtung des Gebaͤudes hinreichend iſt, fallt von oben durch die Fenfter jenes 
Gewoͤlbes herab! Starke mit dem Ganzen in herrlichſten Verhaͤltniß ſtehende 
Pfeiler mit Bogen verbunden, durch welche letztere die zu beyden Seiten gelegenen 
Kapellen ſichtbar werden, erheben ſich von dem marmornen Fußboden bis zu jenen 
Gewoͤlben maͤchtig hinauf, und unterſtuͤtzen ſie mit Wuͤrde und Größe, Zween in 
einem ihrer eigenen Breite faſt gleichem Zwiſchenraume von einander abgeſetzte Co⸗ 
rinthiſche Pilaſter, und zwiſchen denſelben unter und uͤber dem Kaͤmpfer angebrachte 
Niſchen! machen den ganzen der Einfalt der Alten wuͤrdigen Schmuck dieſer Pfeiler 
aus. Jene Pilaſter ſtehen mit ihren Plinthus unmittelbar auf dem Fußboden auf 
und ſind nicht auf eine andre ihr ganzes Verhaͤltniß zerſtoͤrende Zocke in die Höhe 
geſtellt. Ihre Baſe iſt die Corinthiſche mit zween ſtarken Buͤnden oder Doros 
und dem doppelten Aſtragal darzwiſchen, welche mit den zwiſchen inneliegenden 
Einziehungen ſehr ſchoͤn profilirt ſind. Die Canellirungen dieſer Pilaſter ſind mit 
halb runden und von vornen platten Staͤben bis zum dritten Theil ihrer Höhe von 
unten hinauf belegt. Vor der Hand iſt e dieſen Pilaſtern eine 
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graue Marmorfarbe mit dunkeln Adern zu geben, denn ſie ſind nur mit Stuck 
uͤberzogen und eben ſo ſind die Niſchen. Die Seitenſchaͤfte aber, auf welchen die 
Bogen ruhen, find mit Marmor belegt. Die Verzierungen in den Füllungen. 
derſelben, die aber nicht eben ganz glücklich angegeben find, find von weißen Mar⸗ 
mor und ſtehen auf einem roͤthlichen Grunde. Die Kaͤmpfer unter den Bogen, 
die zwiſchen den Pilaſtern fortgehen, treten über dieſe hervor, und find zu beyden 
Seiten der Pilaſter winkelrecht abgeſchnitten. Eine Auskunft, welche nachzuah⸗ 
men wohl bedenklich ſeyn möchte, 


Die Breite der Pilaſter beträgt 123. Palmen, ihre ganze Höhe mit Baſe 
und Kapitaͤl aber 112. Palmen. Ein Verhaͤltniß wie 1. zu 9. Die Baſe hat 
nicht ganz die halbe Breite des Pilaſters zur Höhe, das Kapitaͤl aber iſt 14. Pal⸗ 
men hoch, und kommt dem angenommenen Verhaͤltniß gegen die Säule nahe. 
Das Gebaͤlke darüber hält 267. Palmen, etwas über den vierten Theil der Höhe 
der Pilaſter. Hiervon hat der Architrav 83. Palmen, die Frieſe 98. Palmen, 
die Korniſche aber 83. Palmen zur Hoͤhe. Bey der Korniſche hat Michel Angelo 
für gut befunden das obere Cimatium oder Rinnleiſten ganz wegzulaſſen, und fie 
endigt ſich ſolchemnach mit der haͤngenden Platte, welche zu ihrer Bekroͤnung ihr 
gewoͤhnliches Plaͤttchen mit dem Anlauf hat. Alle Glieder derſelben ſind gut 
gewaͤhlt, nur die nothwendigen davon angebracht, und dieſe ſtark und beſtimmt 
profilirt. Die Modillons haben zu wenig Vorſprung. Die Abſicht des großen 
Buonarotta ſcheint hierbey geweſen zu ſeyn, die an dem Platfond der haͤngenden 
Platte zwiſchen dieſen ſchwach ausladenden Modillons angebrachten Vertiefungen, 
welche den darein geſetzten Roſetten zum Einſchluß dienen, völlig geviert zu erhal: 
ten. Er hat auch dieſe Abſicht bey den Verkroͤpfungen erreicht, wo dieſes außer 
dem unuͤberwindliche Schwuͤrigkeiten verurſacht. Duͤnkt Ihnen dieſes aber nicht 
Aufopferung des Haupteffekts um einer Nebenurſache willen? Unter den Mo⸗ 
dillons befinden ſich Zahnſchnitte. Die Ausladung dieſer Korniſche iſt ihrer Höhe 
gleich. Ueber dem Gebaͤlke erblicken Sie auf ihrem Kupfer eine gerade Zocke ohne 
alle Verzierung, welche durch die weite Ausladung der Korniſche dem der fie von 
unten anſchauen will gaͤnzlich verdeckt bleibt. Von dieſer Zocke hebt ſich das 
große Gewoͤlbe an. 


Die Arcaden zwiſchen den Pfeilern halten 60. Palmen in der Breite, und ſind 

104. Palmen hoch. Ein Verhaͤltniß, das nach den angenommen Hoͤhen, nach 
welchen dieſe Bogen wenigſtens ihre Breite doppelt zur Höhe haben wuͤrden, nie⸗ 
drig ſcheinen muß, auch ohne noch den Effect der Perſpective zu rechnen, der ur 
r 0 


Achter Brief. 71 


pp hohen Gegenſtaͤnden natürlicherweise merklich wird, und mit in Anſchlag zu 
bringen iſt. 

Da aber doch nach den Regeln der Baukunſt jeder Theil eines Gebaͤudes 
ſowohl als das Ganze wenigſtens nothwendig ſcheinen ſollen, ſo duͤrfte dieſes, 
duͤnkt mich, wohl auch auf die Verhaͤltniſſe der Breiten gegen die Höhen anzu⸗ 
wenden ſeyn. Hier waͤre nun vor allen Dingen auszumachen, ob ein doch nur 
aus Willkuͤhr angenommenes hohes Verhaͤltniß wirklich nothwendig ſey, oder ob 
nicht vielmehr unſer an jene willkuͤhrliche Hoͤhe gewoͤhntes Auge den Geſetzen der 
Vernunft, welche einem Gebaͤude eine große fuͤr deſſen Beſtimmung nicht noth⸗ 
wendige Hoͤhe zu geben unmdͤglich billigen kann, zu unterwerfen waͤre. Die 
Erfahrung lehrt uns, wie bald unſer Auge dazu gebracht wird, jene hohe 
Verhaͤltniſſe nicht mehr ſchoͤn ſondern ungereimt zu finden. Sollte die zuweilen 
in neuen Kirchen faſt uͤbertriebene Hoͤhe nicht einen Hang zur Gothiſchen Bauart 
verrathen? Daß die Alten ihren Gebäuden die gegenwaͤrtig üblichen Höhen nicht 
gegeben, beweiſen alle Denkmale die von ihnen auf unſre Zeiten gekommen find, 


Ich will Ihnen, mein Theuerſter aufrichtig bekennen, daß ich nicht der erſte 
bin, der dieſe Anmerkung macht. Cochin, in feiner Voyage de I'Italie, urtheilt 
eben ſo. 

Aus Ihrem Grundriß erſehen Sie, daß das von Maderno angebauete Schiff 
der Peterskirche drey der obbeſchriebenen Bogen enthält. Dank, Dank ſey der 

Vorſicht, daß der vierte Bogen mit ſeinen Pfeilern, der allenfalls noch zu dem 
Schiff gerechnet werden kann, von Michel Angelo zu Stande gebracht wurde! 


denn die neuangebaueten Pfeiler und Bogen ſind gluͤcklicherweiſe nur Wieder⸗ 
holungen von jenen. 


Die von Maderno zu beyden Seiten des Schiffs n Gaͤnge, ſind 
enge in Verhaͤltniß mit jenem, und werden von oben durch ovale Kuppeln ſchl echt 
erleuchtet. Ehe wir wieder dahin zuruͤckkehren, wollen wir vorher den hohen 
Altar betrachten, der gerade vor Ihnen liegt. 

Die Beantwortung einiger Cinwuͤrfe „welche gegen die ganze Anlage deſſel⸗ 
ben gemacht worden, erlauben Sie mir nur noch! Vor andern behauptet der 
Abbe Laugier in feinem ſehr angenehm geſchriebenen Eſſai ſur Architecture, 
„ daß ihm dieſer Altar wie ein kleineres Gebaͤude vorkomme, das in einem groͤſſern 
„aufgeführt worden ſey.“ Sollte es denn aber gerade wider den Geſchmack und 
wider die Beſtimmung eines Gebaͤudes von großen Umfang gehandelt ſeyn, ein 
Heineres Monument in ſelbigem zu errichten? 5 wenigen Erachtens gar 
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nicht, und ich kann mir Faͤlle denken, wo ein dergleichen Unterncßmen nothwendig 
wird, und vielleicht iſt es der Fall hier. Geſetzt aber auch daß eine Idee von dieſer 
Art mit den Begriffen eines mit Geſchmack erbaueten großen Tempels nicht beſte⸗ 
hen koͤnnte, fo iſt es wohl noch keinem Menſchen in der Welt ſeltſam vorgekommen, 
in dem Audienzſaal eines Monarchen einen auf Stuffen erhoͤheten Thron mit einem 
reichen allenfalls auch wohl auf Saͤulen ruhenden Baldachin anzutreffen, noch 
weniger aber moͤchte jemand auf den Einfall gekommen ſeyn, mit dieſem die Ider 
eines kleinern Gebaͤudes in dem großen Audienzſaal zu verbinden. Was iſt aber 
dieſer Hauptaltar anders, als ein dem Sacrament und in dieſem der Gottheit ſelbſt 
errichteter Thron, der von einem auf vier Säulen erhöheten Baldachin über: 
ſchattet wird? 


Schon ſcheint Bernini bey Erfindung dieſes in Wahrheit großen Werks alle 
Einwendungen vorhergeſehen zu haben, die man dawider machen wuͤrde. Nicht 
ohne Urſache richtete er bey dieſem Entwurf ſein ganzes Augenmerk darauf, in 
allem den Geiſt der Verzierung hervorleuchten zu laſſen, und erlaubte ſich vieles das 
unter andern Umſtaͤnden vielleicht aͤußerſt verwerflich ſeyn wuͤrde. 


Auf vier freyſtehenden Poſtamenten errichtete er ſo viel gewundene Saͤulen 
von Bronze, welche in ihrer Art außerordentlich ſchoͤn gezeichnet und ausgefuͤhrt 
ſind. Sie ſind zu dreyen malen mit Kronen umgeben. Eine Anſpielung auf 
das Paͤbſtliche Triregnum. Bis zum dritten Theil von unten hinauf ſind dieſe 
Saͤulen cannellirt, von da an aber mit Laubwerk und Genien in erhabener Arbeit 
voller Geſchmack verziert. Wer die Schwierigkeiten kennt, der Saͤule bey ſo 
vielen Verzierungen eine ſchoͤne Verjuͤngung und fo edeln Kontur zu geben, wird 
dieſe Saͤulen gewiß nicht ohne Bewunderung betrachten fönnen, Bernini gab 
ihnen als ein weiſer Kuͤnſtler das Rö miſche Kapitaͤl, denn nur bey Werken der 
Decoration, und da wo ſie allenfalls eine Beziehung haben koͤnnen, ſind, nach dem 
Ausſpruch großer Maͤnner, jene Kapitaͤler anzubringen. Dieſe tragen uͤber fich- 
alle Theile eines komponirten Gebaͤlkes, welches auf allen vier Seiten ausgeladen iſt. 
Dieſe freyſtehende Gebaͤlke werden durch zierlich ausgeſchnittene Behaͤnge, die mit 
Engelskoͤpfen und Bienen aus dem Barbariniſchen Wappen verziert ſind, und am 
Untertheil des uͤber den Saͤulen ſich erhebenden Baldachins fortgehen, zuſammen 
verbunden. Auf allen vier Seiten ſind im Mittel zween kleine Genien angebracht, 
deren einer die Binde- und Loͤſeſchluͤſſel, der andre aber das Paͤbſtliche Triregnum 
daruͤber in die Hoͤhe haͤlt. Schoͤn gruppirt und gezeichnet! Vier größere Figuren 


von Engeln ſind auf die Ecken des Baldachins uber die Säulen geſtellt, welche in 
jeder 
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jeder Hand eine Feſtone halten, die ſich innerhalb des Baldachins verliert. Ganz 
oben, wo dieſer ſich Kronenfoͤrmig zuſammenzieht, erblicken Sie eine Kugel und 
uͤber derſelben ein Kreuz. 


Unſtreitig gehört dieſe in allen Ruͤckſichten prächtige Bekroͤnung des hohen 
Altars unter die groͤßten Werke, die jemals von Bronze gemacht worden. Die 
ganze Hoͤhe deſſelben vom Fußboden bis mit dem Strenz beträgt an die 122. Pariſer 
Fuß oder beynahe 70. Ellen nach unſerm Maaß. Bernini brachte ganzer neun 
Jahr damit zu, und außer dem Metall, welches barbariſcher Weiſe aus der Bor: 
halle der Rotonda genommen wurde, beliefen ſich die Koſten auf hundert und 
zwanzig tauſend Scudi. 


Zwiſchen jenen vier Saͤulen ſteht der Altar ganz viereckig ohne alle Ver⸗ 
zierungen, an den Poſtamenten aber iſt das Wappen des Hauſes Barbarini acht⸗ 
mal wiederholt. 

Man hat dieſe Art von Altaͤren in verſchiedenen großen Kirchen e 
und in Frankreich wird ein dergleichen Altar Aurel à la Romaine genannt. An 
einigen, die ich geſehen, hat man die gewundenen Saͤulen in gerade verwandelt, 
welche im Grunde vielleicht vor jenen den Vorzug verdienen koͤnnen. Nach 
meiner gewoͤhnlichen Offenherzigkeit bekenne ich Ihnen aber, daß mir jenes fehler⸗ 
hafte Original immer theurer als dieſe regelmaͤßigen Kopien iſt. 


Auf drey Seiten iſt der Altar mit Stuffen umgeben, die zwiſchen den Po⸗ 
ſtamenten der Saͤulen liegen. Auf der Seite nach dem Haupteingang der Kirche 
zu erblicken Sie aber ein Gelaͤnder „ auf welchem beſtaͤndig hundert ſilberne Am⸗ 
peln brennen. Hinter dieſem Gelaͤnder führen zu beyden Seiten Treppen in eine 
unter dem Altar befindliche über alle Maaßen reich verzierte Kapelle, welche die 
Confeſſio Petri genennt wird. In weiterer au des Worts führt auch 
der Altar daruͤber dieſen Namen. 


Die Gebeine des heiligen Petrus wurden von ſeinem Nachfolger dem heiligen 
Anaclet in einer unter irrdiſchen Kammer, welchẽ auf eben dieſem Orte ſich befand, 
aufbewahrt und hier hielten die erſten Chriſten ihre Andacht. Conſtantin der 
Große erbauete unter der Regierung des Pabſts Silveſter dieſes Grabmal, und 
uͤber ſelbigem eine Kapelle, die den Namen la Confeflione erhielt. Hier berühr: 
ten die Glaͤubigen vermittelſt eines Lochs im Fußboden, welches bilicus oder um- 
bilicus confeſſionis genannt wurde, mit Tuͤchern das ehrwuͤrdige Grab. Ueber 


dieſer Kapelle ſtand ſchon der Hauptaltar in der alten Baſilica, welche Conſtantin 
K 3 erbauet 
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erbauet hatte, und noch findet ſich unter dem jetzigen Altar, bey deſſen Erbauung 
die alte Anlage ſo viel als moglich beybehalten wurde, eine Niſche mit einem bron⸗ 
zenen Gitter, in deren Fußboden eine viereckigte Oefnung wahrgenommen wird. 


Aber nun laſſen Sie uns die praͤchtige Rotonda betrachten, in deren Mittel 
jener hohe Altar ſich erhebt! Sie erblicken hier die herrlichſten Perſpectiven in 
die vier Arme des lateiniſchen Kreuzes, an den vier Hauptpfeilern aber, über mel- 
chen die große Kuppel uns mit Erſtaunen und Bewunderung erfuͤllen muß, ſo 
viel große Niſchen mit vier faſt koloßaliſchen Figuren darinn zwiſchen den Pilaſtern 
angebracht. Dieſe Figuren ſtellen die heilige Veronica, den heiligen Longinus, 
die heilige Helena, und den heiligen Andreas vor. Die Figur des heiligen Andreas 
iſt ein vorzüglich ſchoͤnes Meiſterſtuͤck des Fiamingo oder Franz Qvesnoy. Man 
haͤlt fie für die ſchoͤnſte Figur in der ganzen Kirche. Nach dieſer iſt die Figur der 
heiligen Helena, von Borgio, von großer Schoͤnheit, dahingegen die Statuen der 
heiligen Veronica, von Franciscus Moco, und des heiligen Longinus, von Bernini 
ihres Platzes ſehr unwuͤrdig ausfallen. Dieſe vier Statuen haben ihre Beziehung 
auf die vier vornehmſten Reliqvien dieſer Kirche, welche von den daruͤber ange⸗ 
brachten Gallerien an gewiſſen Tagen dem Volke gezeigt werden. Das heilige 
Schweißtuch, die Lanze mit welcher der Kriegsknecht und nachmalige heilige 
Longinus Chriſti Seite oͤffnete, ein Stuͤck vom Kreuz Chriſti, und der Kopf des 
heiligen Andreas. Jene in der Hoͤhe angebrachte Gallerien oder Balcons ſind 
von der Erfindung des Bernini. Eine zweyte Niſche von der Groͤße der untern 
und in dieſer auf die Gallerien fuͤhrende Thuͤren mit gewundenen kleinen Saͤulen 
zu beyden Seiten, deren Hauptgeſimms runde Giebel bekroͤnen, machen im Gan- 
zen eine der Groͤße und Einfalt des Uebrigen wenig entſprechende Wirkung. 


Jene Hauptpfeiler haben nach der Ausmeſſung des franzoͤſiſchen Architekts 
Dumont 212. Fuß im Umfange, und er merkt hierbey an, daß eine von den Kir⸗ 
chen alle quattro fontane einen Platz von dieſem Umfang einnimmt, welches in 
Wahrheit einen großen Begriff von der Staͤrke dieſer Pfeiler geben muß. Die 
Bekroͤnung dieſer Pfeiler iſt das in dem Schiff und den Seitennavaten fortlaufende 
Gebaͤlke, uͤber welches ſich vier große Bogen von der Hoͤhe und Breite der daran 
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ſtoßenden Gewoͤlbe erheben. Die Archivolte oder Einfaſſung dieſer Bogen haͤlt 
5. Fuß 7. Zoll in der Breite. Ueber dieſen Bogen gehet ein zweytes Gebaͤlke 
rings umher und oberhalb derſelben ein Acroterium, welches den im Tambur 
unter der Kuppel angebrachten gekuppelten Corinthiſchen Pilaſtern zum Poſta⸗ 
ment dient. Dieſe Corinthiſche Ordnung haͤlt mit ihrem Gebaͤlke 48. Fuß, 
und wird von einer Attike bekroͤnt, die bis zum Gewölbe der Kuppel hinauf geht, 
Die Kuppel, welche hier anhebt, haͤlt noch von dieſer Attike an bis zu der obern 
runden Oefnung oder Luͤnette 783. Pariſer Fuß in der Höhe, Die ganze Hoͤhe 
vom Fußboden der Kirche bis zu gedachter obern Oefnung betraͤgt 3 10. Pariſer 
Fuß 10, Zoll, der Durchmeſſer des runden Platzes und der Kuppel daruͤber aber 
130. Fuß. Scchszehen zwiſchen den Pilaſtern am Tambur angebrachte große 
viereckige Fenſter erleuchten dieſes herrliche Werk. Das Innere der Kuppel iſt 
durch 16. über den Pilaſtern ſich erhebende Rippen in Felder eingetheilt, die in 
moſaiſcher Arbeit mit Gemaͤlden und andern Verzierungen bereichert ſind. 
In gleicher Arbeit erſcheinen die vier Evangeliſten uͤber den vier Hauptpfeilern 
zwiſchen den Bogen und dem großen umherlaufenden Hauptgeſimms. 


Ehe ich meinen Brief ſchließe, erlauben Sie mir noch Ihnen eine kurze 
Beſchreibung von der hinter dem hohen Altar, im Grunde der Tribune, mit 
mehr als koͤniglicher Pracht aufgeſtellten Cathedra des heiligen Petrus zu geben, 
An dieſem koſtbaren Werke, welches Alexander VIE unter der Direkkion des 
Bernini fertigen ließ, wurden ganzer vier Jahre von 1663. bis 1667. gearbeitet 
und die Koſten hierzu beliefen ſich, nach der Berechnung des Fontana, auf 
107551, Scudi, an Metall aber wurden 219061. Pfund erfordert, 


Der Stuhl Petri, als der Mittelpunkt und Urſache dieſer Kompoſition, iſt 
derjenige auf welchen der Apoſtel Petrus und ſeine erſten Nachfolger geſeſſen 
haben, und nach allen alten Beſchreibungen hiervon ein herrliches Werk des 
Alterthums. Dieſer iſt in einen andern nach des Bernini Erfindung gefertigten 
Stuhl von Bronze eingeſchloſſen, und gar nicht mehr ſichtbar. Vier Vaͤter der 
Lateiniſchen und Griechiſchen Kirchen halten dieſen letztern frey in die Höhe, 
Vorn ſtehen die Statuen des heiligen Ambroſius und des heiligen Auguſtinus, 

welche 
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welche mit dreyen Fingern in die am untern Geſtelle der Cathedra befeſtigten 
Ringe greifen. Hinten aber unterſtuͤtzen der heilige Athanaſius und der 
heilige Johannes Chriſoſtomus ſie mit den Haͤnden. Die Hoͤhe dieſer Figu⸗ 
ren iſt 17. Palmen, ſie ſind aber ſehr ſchlecht geſtellt und die Gewaͤnder in 
der uͤbelſten Manier drappirt. Es iſt unbegreiflich, wie ein Mann wie Ber⸗ 
nini im Angeſicht ſo großer Werke der Alten zuweilen ſo tief herabſinken 
konnte. Die Poſtamente darunter ſind von Marmor und auf ihren unge⸗ 
woͤhnlich hohen Plinthus das Wappen des Hauſes Ghigi viermal, von Bronze 
angebracht. Die Glorie, welche in einer anſehnlichen Hoͤhe daruͤber erſcheint, 
und die von einer großen Anzahl von Engeln umgeben wird, iſt die glück 
lichſte Idee bey der ganzen Kompoſition Ein großes Fenſter hinter dieſer 
Glorie giebt ihr einen uͤberaus herrlichen Glanz, und thut eine eh über 
allen Ausdruck. 


Drey lange, lange Briefe, uͤber einen Gegenſtand, mein theuerſter Freund! 
Nur ein malender Dichter haͤtte Ihnen die Kaͤlte meiner Beſchreibung auf 
eine wuͤrdige Art erſparen koͤnnen. Aber wahrhaftig mein Beſter, laſſen 


Sie die Dichtkunſt zu ihrem hoͤchſten Schwung ſich erheben, oder laſſen Sie 


von Canaletto die Peterskirche mit allen Reizen der Perſpective auf einer 
Leinwand ſich darſtellen: weder Dichter noch Maler werden den Eindruck 
des Originals auf Sie wirken. 


e .. :e 
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Rom, den 20. Maͤrz 1768. 


ä 


Mein Herr, 


S hre zu vorkommende Guͤtigkeit und die Geduld, mit der Sie ſo manche Frage 
as an mich zu thun Sich nicht ermuͤden laſſen, reißt mich auf einer Seite aus 
der Ungewißheit, ob ich es wagen darf, noch einen Brief von S. Peter an 
Sie abzulaſſen, auf der andern aber fuͤhle ich mich ſehr betroffen, daß ich nach 
dreyen ſo langen Schreiben Ihnen noch ſo viele Fragen übrig ließ. Eine Beſchrei⸗ 
bung von S. Peter war freilich eine Unternehmung, welche nur durch das Be— 
kenntniß, das ich nicht aus beſcheidenen Stolz, ſondern aus wahrer innerlicher 
Ueberzeugung vorausſchickte, auf die Nachſicht deren Sie mich wuͤrdigen, ar 
ſpruch machen konnte. | 
Sie verlangen mit Necht eine Erklärung der in Ihrem Plan befindlichen 
Ziffern. Verſchiedene leicht zu errathende Bewegungsgruͤnde haben mich bewogen 
ſelbige beſonders zu fertigen, und ſie ſo dieſem Briefe bepzulegen. 
Wir befinden uns wieder mit einander in dem J Innern der größten Baſilica 
alter und neuer Zeiten, und ich erſuche Sie daher, mein Freund, ihren vorigen 
Kupferſtich, No. VIII. wieder zur Hand zun nehmen. 

Aus meinen vorigen Briefen erinnern Sie ſich noch, daß das ganze vordere 
Schiff der Kirche mit den Seiten-Navaten ein Zuſatz iſt, den Maderno zu dem 
erſtern Plane des Michel Angelo machte. Bereits Fontana tadelt au dieſen 
Seiten-Navaten, daß ihre geringe Breite ſowohl gegen die Breite des Schiffes 
ganz ohne alles Verhaͤltniß angenommen, als auch einen andern nicht weniger 
auffallenden Fehler nach ſich gezogen; denn da hierdurch der Plan derer daruͤber 
angebrachten Kuppeln ein ablanges Viereck formirt, ſo ſah ſich Maderno in der 
Nothwendigkeit jenen Kuppeln eine ovale Rundung zu geben, welche eine. Menge 
Schwierigkeiten und gezwungener Umriſſe mit ſich bringt, denen auch der geſchick⸗ 
teſte Meiſter nicht allemal ausweichen kann. Fontanas Idee war, daß dieſe 
Seiten⸗Navaten nach den von Michel Angelo im noͤrdlichen und ſuͤdlichen Arm 
des Kreuzes angebrachten Bogen fortgehen ſollten, welches augenſcheinlich eine 
unendlich beſſere Wirkung gethan haben muͤßte. Die in dieſen Seiten-Navaten 
angebrachten kleinen Säulen finde ich e ſo verwerflich noch nicht, als ſie 


mancher 
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mancher ſtrenge Kunſtrichter wohl finden dürfte. Ich fühle aber auch eben ſo 
wenig Beruf in mir ihre Vertheidigung zu uͤbernehmen. Sollte nicht Maderno 
durch die in den Kapellen angebrachten Altaͤre veranlaßt, darinn eine analogue 
Verzierung anzubringen geglaubt haben? Es iſt mir dieſes bey Betrachtung der 
uͤber dem Gebaͤlke dieſer Saͤulen angebrachten runden Giebel eingefallen. So 
unſchicklich dieſe Giebel hier an ſich ſelbſt find, fo gewiß war es ein böfer Genius 
der dem armen Maderno einflüfterte, das Gebaͤlke darunter wegzunehmen. Dieſes 
ſo ganz unbeſtimmte Stuͤck Zirkel kann ſeiner Natur nach auf dieſem Gebaͤlke gar 
nicht ruhen, nd muß, ſo wie es wirklich it, zwiſchen der Hauptmauer und 
dem Pfeiler eingefpannt erſcheinen. Bald hätte ich das über dem Kämpfer ange: 
brachte Fenfter für einen ſehr laͤcherlichen Zierrath angeſehen, wenn ich nicht 
endlich bemerkt haͤtte, daß einiger Schimmer von Licht durch ſelbiges zu blicken 
ſchien. Auch dieſes iſt eine Nachahmung der über dem Gurtgeſims in den Seiten: 
Kapellen angebrachten Fenſter. Maderno, dem alles was er hierbey angab, 
verungluͤckt zu ſeyn ſcheint, fand ſeine Seiten-Navaten durch die uͤber den 
Kuppeln angebrachten Laternen gar wenig erleuchtet, und verfuchte durch Durch⸗ 
ſchnitte in das obere flache Dach, und von da durch dieſe Seitenfenſter Licht 
herabzubringen, allein die Höhe der Mauern um ſie her vereitelte groͤßtentheils 
ſeine Abſicht. Uebrigens ſind die Platfonds mit ſchoͤnen Roſetten und die 
Kuppeln mit Stuccaturarbeit reich verziert. a 

Zu beyden Seiten dieſer Seiten: Navaten, ſowohl als an verſchiedenen an⸗ 
dern Orten der Kirche, befinden ſich ungemein praͤchtige und von den groͤßten 
Meiſtern ausgefuͤhrte Grabmale. Eines der vorzuͤglichſten iſt das von Urban VIII. 
der Graͤfin Mathildis zu Ehren aufgerichtete Monument, welches Bernini in 
feinen ‚glücklichen Zeiten mit einer an ihm faſt ſeltnen Behutſamkeit angegeben, 
und von Steffano Speranza und einigen andern Kuͤnſtlern meiſterhaft ausgefuͤhrt 
iſt. In einer kleinen verhaͤltnißmaͤßigen Erhoͤhung ſtehet ein ganz im alten Ge⸗ 
ſchmack entworfener und verzierter Sarg mit einem Basrelief. Auf dieſem Sarge 
knien zwey Kinder die eine muſchelfoͤrmige Cartuſche halten, auf welcher eine Inn— 
ſchrift angebracht iſt. Ueber demſelben erſcheint in einer großen Niſche das Bild— 
niß der Graͤfin ſtehend mit der Paͤbſtlichen Diara unter dem linken Arm. Zween 
Genien halten das Wappen uͤber dem Bogen der Niſche. Die Grabmale der 
Paͤbſte find in der Hauptanlage einander alle ahnlich, Übrigens aber in Anſehung 
der Verhaͤltniſſe, Stellung der Figuren und Verzierungen von einander abweichend. 
Ein großer Sarcophag mit Basrelief oder Innſchrifft und über demſelben die 


Statue des Pabſtes kniend oder as die Rechte zum Seegen ausgeſtreckt; 
zu 
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zu beyden Seiten des Sarges aber einige Figuren, welche Tugenden vorſtelleu. | 
Benedictus XIV. deſſen Grabmal gegenwaͤrtig errichtet wird und daher noch mit 


Tuͤchern verhangen iſt, wird die einzige Paͤbſtliche Figur in dieſer Kirche ſeyn, 
welche ſtehend den Seegen ertheilt. 


Doch laſſen Sie uns nunmehro die Seitenkapellen naͤher betrachten. Sie 
erblicken eine derſelben auf Ihrem Kupferſtich, Platte VIII., zu Ihrer linken 
Hand. Die vordere Oefnung dieſer Kapellen iſt den ihnen entgegenſtehenden 
großen Arcaden des Schiffs der Kirche ganz gleich. Alle Waͤnde derſelben find 
mit Marmor von verſchiedenen Farben belegt, die Kuppeln daruͤber aber mit 
moſaiſcher Arbeit und Arabesqven von Stucc fihön und reich verziert. Vor 
andern verdienen gewiß die im Grunde angebrachten Altaͤre den Beyfall aller 
Kunſtkenner. Eine große Bogenſtellung zwiſchen zwo Korinthiſchen Saͤulen, 
deren Gebaͤlke gerade fortgeht und mit einem Giebel bekroͤnt ift, macht die ganze 
edel und groß gedachte Verzierung derſelben, welche eigentlich eine Wiederhohlung 
der im nördlichen und ſüdlichen Arm der Kirche von Michel Angelo angebrachten 
Altaͤre iſt. Ich fuͤr mein Theil finde ein nicht geringes Verdienſt des Maderno 
darinn, daß er Beſcheidenheit und Selbſtverlaͤugnung genug beſaß, ſeinem groſſen 
Vorgaͤnger nachzuarbeiten, ohne dieſe Altaͤre, die doch allenfalls nicht zur Kirche 
gerechnet werden koͤnnen, nach eignen Geſchmack verzieren zu wollen. „Auch dieſe 
Beſcheidenheit verdiente manches neuern Baumeiſters Nachahmung. Jene Giebel 
reichen bis an das Gurtgeſimms, das den Kaͤmpfern der großen Pfeiler gleich in 
der ganzen Kirche herum fortgeführt iſt, und uͤber dem Gurtgeſims erleuchtet ein 
anſehnliches Fenſter die Kapelle. 

Die zwiſchen den Saͤulen angebrachten Bogen, deren Höhe über dem vor⸗ 
ſtehenden Altar noch 40. roͤmiſche Palmen, ohngefehr etwas uͤber 25. Ellen nach 
unſerm Maaß, die Breite aber 22. r. P. oder beynahe 14. Ellen beträgt, nehmen 
Gemaͤhlde von moſaiſcher Arbeit ein. Von denen an allen Altaͤren und in den 
Seiten⸗Navaten angebrachten Saͤulen aber giebt Form und Materie zu erken— 
nen, daß ſie ihre Entſtehung noch den Alten zu danken haben. Ein deutlicher 
Beweis hiervon liegt in der, wiewohl mit Sparſamkeit angebrachten Verſchie⸗ 
denheit der Kapitaͤler. Die alte von Conſtantin erbaute Baſilica, die groͤßten⸗ 
theils auf Unkoſten alter Monumente erbauet war, muß deren eine anſehnliche 
Menge geliefert haben. 

Der Fußboden der ganzen Kirche und jener Seitenkapellen iſt Felderweiſe 
mit Marmor belegt. Eine Flaͤche die in gan That einen großen Aufwand dag g 
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laßt haben muß! Mit Verwunderung aber erfuͤllen mich zwo Stuffen von Por⸗ 
phyr, die nach der Breite des mittlern Schiffs zu der Tribune hinauf fuͤhren, 
worinnen die Cathedra Petri mit einem Altar vor ſel biger in mehr als koͤniglicher 
Pracht erſcheint. Zwo dergleichen Stuffen ſind nur in S. Peter anzutreffen. 
Die Statue des heiligen Apoſtel Petrus, die Sie am letzten Pfeiler vor der 
Confeßion oder dem Hauptaltar, Ihnen zur Rechten, gewahr werden, iſt von 
Bronze. Am Tage Petri und Pauli und den hohen Feſten wird dieſer Figur der 
ganze Paͤbſtliche Ornat angelegt. 

Und nun führe ich Sie, guͤtigſter Freund, auf das in Wahrheit merkwuͤrdige 
flache Dach, und von da bis in den Knopf der großen Kuppel. Zu dem erſtern 
gelangen wir durch eine Schneckentreppe, die ſo gemaͤchlich iſt, daß ſogar Bau⸗ 
materialien von Eſeln hinaufgetragen werden koͤnnen. Eine dem erſten großen 
Pfeiler des Schiffs linker Hand gegenuͤber angebrachte Thuͤre fuͤhrt zu dieſer 
Treppe. Sie koͤnnen ſich die wunderbare Wirkung unmoͤglich denken, welche der 
erſte Anblick dieſer großen Oberflaͤche auf mich machte. Faſt glaubte ich mich 
auf einer von Luft umgebenen mit vielen kleinen runden Tempeln bebaueten Inſel 
zu befinden. Die Menge Laternen, welche hier zu Erleuchtung der Seiten⸗ 
Navaten und Kapellen angebracht ſind, und verſchiedene in der Dicke der Mauern 
angebrachte Werkſtaͤtte, ſehen in dieſer Hoͤhe dem Aufenthalt eines Zauberers 
gleich. Zum Gluͤck war ich vorſichtig genug mich ſogleich beym Austritt mit 
dem Orte recht bekannt zu machen, durch welchen ich in dieſes Labyrinth gekom⸗ 
men war, außerdem wuͤrde es mir wirklich ſchwer geworden ſeyn ihn wieder zu 
finden. Ganz allein ohne Cicerone noch andern Begleiter gieng ich getroſt auf 
die große Kuppel los. Zween Arbeitsleute begegneten mir auf meinem Wege, 
ich war aber meiner Sachen zu gewiß und zu eigenſinnig dieſe Leute, die mir in 
meiner Bezauberung wie Menſchen aus einer andern Welt vorkamen, um mein 
weiteres Fortkommen zu befragen. Die ganze Oberflaͤche iſt eben und mit Ziegeln, 
die auf das Hohe geſetzt ſind, gepflaſtert, ein flaches Dach ausgenommen, welches 
uͤber dem Gewoͤlbe des Schiffs auf freyſtehenden gemauerten Pfeilern ruhet. 
Nachdem ich bis zur großen Kuppel fortgegangen war, blieb ich eine ziemliche 
Weile in tiefer Betrachtung ſtehen, gieng um ſelbige langſam herum und ſtieg 
endlich auf einer der an den vier Seiten des Soubaßements angebrachten Treppen 
bis zu den die Kuppel umgebenden gekuppelten Saͤulen hinauf. Was war natuͤr⸗ 
licher als daß ich von neuem zwiſchen den Saͤulen und der Hauptmauer, mit 
welcher erſtere durch Bogen, die aus einem Stuͤck Stein beſtehen, verbunden 
ſind, ln und bald die Größe dieſes Rieſenbaues betrachtete, bald von 

der 
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der unbeſchreiblich ſchoͤnen Ausſicht ganz entzuͤckt ſtehen blieb. Eine in der Dicke 
der Mauer angebrachte Wendeltreppe lud mich ein, mehrere Abentheuer zu ſuchen. 
Ich erſtieg ſie und nun befand ich mich zwiſchen den beyden Kuppeln, wo ich auf 
dem Ruͤcken der innern acht und funfzig ſehr hohe und unbeqveme Stuffen antraf, 
die man auf Haͤnden und Fuͤßen hinauf klettern muß. Liegend ſchauete ich hier 
durch die Bocca in die Tiefe herab, allein meine Neugierde erlaubte mir dieſe 
Stellung nicht lange. Eine andre Wendeltreppe fuͤhrte mich von da bis uͤber das 
Hauptgeſims der obern Laterne, von welchem ich endlich auf einer eiſernen Leiter 
von 34 Sproßen bis in den Knopf daruͤber gelangte. Dieſer Knopf iſt von 
Kupfer das dritte Theil eines franzdſiſchen Zolls ſtark, und haͤlt im Durchmeſſer 
nahe an acht franzoͤſiſche Fuß. Hier haͤlt die ganze Hoͤhe dieſes Baues, vom 
Fußboden der Kirche bis oben wo das dreyzehen Fuß hohe Kreuz ſich endiget, 
vier hundert und acht Fuß, nach unſerm Maaß etwas weniges uͤber 234. Ellen. 
Die Hoͤhe des Thurms zu Straßburg, der fuͤr den hoͤchſten aller Thuͤrme von 
Europa gehalten wird, uͤberſteigt jene Hoͤhe nur um 24. Fuß. Man kann durch 
eine außerhalb des Kuopfs angebrachte Leiter bis ganz oben auf das Kreuz kom— 

men, dieſe Reiſe habe ich aber nicht gemacht. 
Nun noch ein paar Worte uͤber die Vorhalle von S. Peter, durch welche wir 
natuͤrlicher Weiſe hindurch gehen muͤſſen, wenn wir das Aeußere der Kirche an 

ihren hintern Theilen beſehen wollen! 

Die Laͤnge dieſer Vorhalle betraͤgt im Ganzen bis an die beyden Statuen, 
Conſtantins und Carls des Großen, vierhundert und ſieben und vierzig Fuß, ihre 
Breite neun und dreyßig Fuß drey Zoll, und ihre Hoͤhe acht und neunzig Fuß nach 
der Ausmeſſung von Dumont. Verhaͤltniſſe gegen einander, mit den Laugier 
| nicht zufrieden ſeyn kann! Leichter iſt es aber auch, die Schönheit guter Verhaͤlt⸗ . 
niſſe zu demouſtriren, als die Schwierigkeiten, die ſich hier bey jeder Gelegenheit 
| zeigen, praktiſch zu uͤberwinden. Zu beyden Seiten ſind Pilaſter angebracht, 
die eine Art von Jouiſchen Kapitaͤlen haben, und uͤber den Gebaͤlken erhebt ſich 
| die gewoͤlbte Decke mit ſchöͤnen Basrelieſs und Stucc-Arbeit reich verziert. Fünf 
große Thuͤren, den fuͤnf aͤußern Oefnungen gegen uͤber, fuͤhren von da in die 
| Kirche. Die im Mittel nebſt den beyden aͤußerſten auf beyden Seiten ſind mit 
Saͤulen verziert und haben runde Giebel uͤber ſich, an den darzwiſchen liegenden 
zwo Thuͤren aber tragen Conſolen ein jenen aͤhnliches Haupt⸗Geſims mit ſpitzigen 
Giebeln. Vier dieſer Thuͤren ſind gangbar, die fünfte aber, welches die letztere 
Ihnen zur Rechten iſt, wird nur im heiligen Jahre, das iſt, aller fuͤnf und 
zwanzig Jahr mit vielen een geöfnet, und mit Schluß dieſes Jahrs 
3 wieder 


* 
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wieder zugemauert. Im Mittel derſelben iſt ein vergoldetes Kreuz darauf befeſtiget. 
Eine beklagenswuͤrdige Merkwuͤrdigkeit derer an beyden Enden der Vorhalle au: 
gebrachten Statuen zu Pferde iſt es wohl, daß die von Carl dem Großen von 
Cornaccini und die von Conſtantin dem Großen von Bernini, uͤber die maaßen 
uͤbel und geſchmacklos ausgefuͤhret ſind. Laſſen Sie uns vielmehr ohne laͤngern 


Aufenthalt zu den Kupferſtich eilen, den ich Ihnen fuͤr diesmal mitſchicke, und der 


Ihnen S. Peter von einer Seite nebſt dem ganzen hintern Theile derſelben zeigen 
wird. Alle Verzierungen und Verhaͤltniſſe der Vorderſeite mit ihren Schoͤnheiten 
und Fehlern werden in dem ganzen Umfange der Kirche wiederhohlt angetroffen, 
oder, um mich richtiger auszudruͤcken, ſo iſt jene V Vorderſeite, von der ich Ihnen 


bben ſchon eine weitlaͤuftige Beſchreibung gemacht, eine Wiederhohlung dieſer von 


Michel Angelo aufgeführten Seiten- und Hinter: Facaden. Unmoͤglich konnte ich 
bey Einmaliger Betrachtung der Kuppel, von der wir vorhin ſprachen, mich beru— 
higen. Ich wiederholte meine Beobachtungen, und fand jedesmal alle Verhaͤlt⸗ 
niſſe an dieſem in Wahrheit coloßaliſchen Werke wunderſchoͤn, und in jener die 
Kuppel ſelbſt beſchreibenden krummen Linie ein nie genug zu betrachtendes Meiſter⸗ 
ſtuͤck. Die Laterne daruͤber iſt dem Ganzen ſo angemeſſen und endigt ſich mit der 
daruͤber angebrachten Pyramide, dem Knopf, und Kreuz, auf die vortheilhafteſte 


Art, die ſich denken laͤßt. Die der Saͤulen-Ordnung an dieſer Laterne gegebenen. 


Verhaͤltniſſe zeugen von der großen Weisheit und den tiefen Einſichten der nahe) 
angeſtellten beyden Baumeiſter in die Lehre der optiſchen Baukunſt, die jo oft 


ſchon vertheidiget, und von andern wieder mit guten Gruͤnden verworfen ae 


Bliebe mir etwas zu wuͤnſchen übrig, ſo zoͤge ich eine in gleichen wichen eiten 
fortgehende Saͤulenordnung, den ſowohl an der Laterne als an den Tambour der 


„Kuppel angebrachten gekuppelten Säulen, über welchen das Gebaͤlke hervorſpringt, 
gewiß vor. Sollte es denn nach gewiſſen Abaͤnderungen nicht moͤglich geweſen 


ſeyn, die vortreffliche Zeichnung des Bramante von dieſer Kuppel, ſo wie ſie in 
des Serlio Werken befindlich iſt, auszufuͤhren? Wie unendlich viel wuͤrde das 


Ganze dadurch gewonnen haben! Endlich, mein Beſter, werden Sie ſo manches 
von den großen Baufaͤlligkeiten geleſen haben und fprechen hören, die dieſem 
Monument, das eine Ewigkeit verdiente, uͤber lang oder kurz unfehlbar den 
gaͤuzlichen Untergang drohen. Ich ſehe mich genoͤthiget, Sie hiervon ein ander 


mal zu unterhalten, doch erſuche ich Sie immittelſt den armen Bernini, den feine 
Feinde als den Urheber alles dieſes Uebels anklagen, noch nicht zu verurtheilen. 


Auf Ihrem Kupfer erblicken Sie auch noch gleich neben der K irche ein kleines 


rundes Gebaͤude ohne alle Verzierung, dieß 5 die bereits erwaͤhnte S 
on 


— 
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Von dem andern niedrigen Gebaͤude aber, welches aus einem bloſſen Parterre 
beſteht, wuͤrden Sie wohl kaum vermuthen, daß es die Neugierde aller Fremden 
auf fich zieht, und gewiß auch ihres fleißigen Zuſpruchs wuͤrdig iſt. Hier iſt die 
Werkſtatt, in welcher die großen Altarblaͤtter der S. Peterskirche in Moſaik theils 
gebracht worden find, theils noch gebracht werden. Die über das Dach heraus: 
ragenden hohen Fenſter ſind des einfallenden Lichts wegen, das zu dieſer Arbeit 
unumgaͤnglich noͤthig iſt, angebracht. Mit Freuden gedenke ich Ihnen ein ander— 
mal die Behandlung dieſer Arbeit, welche außer Rom gar nicht bekannt iſt, zu 
beſchreiben. 

Im Vordergrund erblicken Sie einige Saͤulen, die ſtuͤckweiſe auf den Boden 
liegen und Ueberbleibſel von dem Septizonio ſeyn ſollen, welches Sixtus V. 
abtragen ließ. 

Ich umarme Sie von ganzen Herzen. Leben Sie wohl. 


Erklarung 
der im Plan, Platte VI., befindlichen Zahlen. 


1. Die Kapelle des heiligen Krucifires. Sie hat dieſen Namen von einem alten 
Krucifix, das vordem hieſelbſt verehret wurde und mit einer Säule aus dem 
Tempel Salomonis, dieſer Kapelle zur Seiten, hinter einem Gitter, zu ſehen iſt. 
»Man hat nach der Zeit eine Madonna delle Pietä aus der Kapelle des Chors hieher 
verſetzt. Die Madonna iſt hier ſitzend im hoͤchſten Schmerz und auf ihren Knien 
der Leichnam des erblaßten Heylandes vorgeſtellt. Ein Werk das der große Michel 
Angelo in feinen jüngern Jahren verfertiget haben ſoll. nes iſt dieſe Kapelle 
mehr unter den Namen Della Pieta bekannt. 
2. Die Kapelle des heiligen Sebaſtian. Das Altarblatt, welches den Maͤrtyrertodt dieſes 
Heiligen vorſtellt, iſt nach einem Gemaͤhlde des Dominichino und eines der vorzuͤglichſten 
in der ganzen Kirche. 
Das Grabmal Innocentius des XII. von der Erfindung und Ausführung des Philipp 


Valle. 
Dieſem gegenüber iſt das Grabmal der Graͤfin Mathildis, von welchem ich . 
oben eine Beſchreibung gemacht. 
4. Das Grabmal Innocentius des XIII. ein bloßer Sarcophag ohne alle Verzierungen. 
Gegenüber das Monument der Königinn Chriſtina. Das Bildniß dieſer Koͤniginn 
iſt als Medaillon angebracht. 
5. Die Kapelle des heiligen Sacraments. Das Moſaik uͤber dem Altar iſt nach einem 
Gemaͤlde von Pietro di Cortona, und ſtellet die heilige Dreyeinigkeit vor. 
6. Der 
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6. Der Altar des heiligen Mauritius in dieſer Kapelle an der Seite. Das Altarblatt iſt 
von Carl Pellegrini nach einer Zeichnung des beruͤhmten Bernini. ; 4 

7. Das Grabmal Sixtus IV. auf den Fußboden wenig erhöht angebracht, von Anton 
Pallajolo in Bronze gefertiget. Julius II. ließ es im Jahr 1493., da er noch Kardinal 
war, fertigen. Es iſt ein wuͤrdiges Stuͤck dieſes den Kuͤnſten fo gluͤcklichen Jahr⸗ 
hunderts. 


8. Das Grabmal Gregorius des XIII. von Camillo Ruſconi. Gegenüber das Grabmal 
Gregorius XIV. 


9. Die Gregorianiſche Kapelle. Dieſe kam vor allen andern unter der Regierung des Pabſt 
Gregorius XIII, zu Stande. 

40. Ein Seiteneingang in die heilige Dreieinigkeitskapelle. Ueber dieſem Eingange befindet 
ſich eine Orgel. Eine andre dergleichen Orgel ſtehet auf Raͤdern, um ſolche von einem 
Ort in der Kirche zum andern bringen zu koͤnnen. In den drey Hauptkirchen von Rom, 
S. Peter, S. Maria Maggiore und S. Johann von Lateran, werden bloß Vocal— 
muſiken aufgeführt, welche von der Orgel begleitet werden. 

11. Der Seiten-Navate, rechter Hand, und der am Ende derſelben befindlichen Porta 
Santa gerade gegenuͤber, der Altar des heiligen Hieronymus. Das uͤber alle Beſchrei⸗ 
bung ſchoͤne Altarblatt darüber iſt von Dominichino, und ſtellt die Communion des 
heiligen Hieronymus dar. 5 

12. Der Altar des heiligen Baſilius. Das mofaifche Gemaͤhlde daruͤber ſtellt den Kayſer 
Valens vor, wie er den heiligen Baſilius Meſſe leſen ſieht, und geruͤhrt uͤber dieſen 
heiligen Anblick, in Ohnmacht ſinkt, nach einem Gemaͤhlde von Subleyras. 

13. Hier iſt man mit Errichtung des Grabmals Benedictus des XIV. beſchaͤftiget. 

14. Der noͤrdliche Arm des lateiniſchen Kreuzes dieſer Baſilica, und im Grunde deſſelben 

15. Der Altar des heiligen Wenzeslaus, Koͤnigs von Boͤhmen, das Altarblatt iſt nach 
einem Gemaͤhlde von Caroſelli und mittelmäßig. 

16. Der Altar der Heiligen Proceßus und Martinianus, mit einem Moſaik nach dem 
franzoͤſiſchen Mahler Valentin. Es ſtellt den Maͤrtyrertodt dieſer beyden Heiligen vor, 
welchen als Officiers die Wache des Apoſtel Petrus uͤbergeben war, die aber durch 
ſelbigem bekehrt und getauft wurden. 

27. Der Altar des heiligen Erasmus mit einem vorzüglich ſchoͤnen Stuͤck nach einem Gemaͤhlde 
des großen Pouſſin, ſchoͤn bis auf den graͤßlichen Anblick der barbariſchen Behandlung 
dieſes Maͤrtyrers, die man nicht ohne Entſetzen betrachten kann. 

18. Der Altar, von dem daruͤber befindlichen Gemaͤhlde des Lanfranco, welches den Apoſtel 
Petrus vorſtellt, wie er auf dem Meere wandelt, La Navicella genannt. 

29. Eine Thuͤre zu einer der vier Schneckentreppen, die auf den Obertheil der Kirche fuͤhren. 
Auf dem Gemaͤhlde darüber iſt der heilige Apoſtel Petrus abgebildet, wie er feine Wächter 
im Gefaͤngniß tauft. 

20. Der Altar des heiligen Erzengels Michael mit einem Moſaik von Giuſeppe d' Arpino. 
Es iſt dieſes das erſte Stuͤck, welches unter Urban VIII. in moſaiſcher Arbeit gefertiget 
worden. 


21. Der 
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31. Der Altar der heiligen Petronilla. Das Altarblatt wird unter die Hauptgemaͤhlde von 
Rom gerechnet, und iſt nach einem Gemaͤhlde des Guercino. 

22. Ein Altar, auf deſſen Moſaik Petrus erſcheint, wie er die Tabea vom Tode erweckt, 
nach einem Gemaͤhlde von Johann Balleone. 

23. Das Grabmal Clemens des X. von Kavalier Roßi angegeben. 

24. Der Cathedra Petri zur Linken, das Grabmal Urban des VIII. von Bernini. Die Figur 
des Pabſtes iſt von Bronze, und wird fuͤr die ſchoͤnſte der Paͤbſtlichen Statuen gehalten. 
Dieſem gegen uͤber f 

25. Das Grabmal Pauls III. von Giacomo della Porta unter der Aufſicht des Michel Angelo. 

Eines der ſchoͤnſten in der ganzen Kirche. Die Niſchen, in welchen dieſe beyde Grab— 
male ſtehen, ſind mit Marmor aus dem Sonnentempel Hadrians zu Tivoli ausgelegt. 

26. Ein Altar. Das Moſaik daruͤber ſtellt den heil. Petrus vor, wie er an den Thuͤren des 
Tempels einen Lahmen geſund macht, nach einem Gemaͤhlde von Ludovico Civoli. 

27. Das Grabmal Alexanders VIII. von Angelo Roßi. Auf dem Sarge iſt ein gutes 
Basrelief. 

28. Eine der vier Eckkapellen und wie No. 9. 20. u. 28. mit ſchoͤnen Kuppeln bekroͤnt. 

29. Ueber dieſem Altar iſt ein ausnehmend merkwuͤrdiges Stuͤck der S. Peterskirche ange: 

bracht. Es iſt dieſes das herrliche Basrelief des Algardi von weißen Marmor, welches 
gleich jenen Moſaiken die ganze Arkade uͤber dem Altar des heiligen Leo einnimmt. 
Dieſer heilige Pabſt geht hier dem fuͤrchterlichen Attila entgegen, welcher über die Er— 
ſcheinung der Apoſtel Petrus und Paulus mit bloßen Schwerdtern in das größte Er. 
ſtaunen geſetzt wird. Ein Werk von dieſem Umfang, mit ſo vieler Gelehrſamkeit, 
Geiſt und Geſchmack ausgefuͤhrt, 1 über alle Lobſpruͤche erhaben, und das Einzige in 
ſeiner Art. 

30. Der Altar der heiligen Jungfrau mit einem wunderthaͤtigen Marienbilde. 

31. Das Grabmal Alexanders des VII. über einer Thuͤre, die aus der Kirche hinausfuͤhrt. 
Eine ſinnreiche Idee des Bernini, die einer beſſern Ausfuͤhrung wuͤrdig waͤre. Um 
dieſe Thuͤre gangbar zu erhalten, el Bernini von obenherab eine große Decke von 
Sicilianiſchen gelben Jaſpis daruͤber, die der Tod mit dem Stundenglas in der Hand 
in die Hoͤhe zu heben, und gleichſam die Thuͤre zum Grabe aufzudecken ſcheint. Oben 
daruͤber iſt der Pabſt kniend abgebildet, um welchen die Figuren der Gerechtigkeit, der 
Klugheit, der Liebe und der Wahrheit herumſtehen. Allein der arme ohnmaͤchtige Kno⸗ 
chenmann ſcheint die große und ſchwere Decke nicht aufheben zu koͤnnen, und die uͤbrigen 
Figuren ſind zwar ſehr pittoresqve aber auch ſehr manierirt und uͤbel behandelt. 

32. Dieſer Altar iſt dem heil. Apoſtel Petrus gewidmet, und das darüber befindliche Moſaik 
enthaͤlt die Geſchichte von Simon dem Zauberer, nach einem Gemaͤhlde von Franciſcus 
Vanni aus Siena. 

33. Im ſuͤdlichen Arme der Kirche, der Altar des heiligen Apoſtels Thomas. Das ſchoͤne 
Mofaif darüber, nach einem Gemälde von Paſſignani, ſtellt dieſen Apoſtel vor, wie er 
feine Hand in die Seite des auferſtandenen Erloͤſers legt. 

M 34. Der 
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34. Der Altar der heiligen Apoſtel Simon und Judas. Im Moſaik darüber erſcheinen dieſe 
Heiligen, wie ſie das Evangelium in Perfien predigen, umgeben von Schlangen, welche 
die Zauberer um fie her verfanmeln, nach einem Gemaͤhlde von Campelli. 

3 5. Der Altar der heiligen Valeria mit einem Altarblatt nach Spadarino, weich eine 
Wundergeſchichte aus dem Leben dieſer Heiligen vorſtellt. 

Außer dieſen dreyen Altaͤren befinden ſich in dieſem Arm der Kirche Beichtſtühte, 
in welchen, Fremden zum Beſten, in verſchiedenen Sprachen Beichte abgelegt werden 
kann, als: in Deutſcher, Spaniſcher, Polniſcher, Illyriſcher und ſo weiter. 

36. Die Thire zur Sacriften, welche auf Ihrem Plan nicht mit befindlich, weil ſie außerhalb 
der Kirche in einem alten Tempel, der durch einen Gang mit der Kirche verbunden iſt, 
angebracht worden. Ueber dieſer Thuͤre iſt ein Gemaͤhlde von Romanelli. 

37. Auf dieſem Altar ſtellet das Altarblatt die Kreuzigung des heiligen Apoſtels Petrus vor, 
nach einem Gemaͤhlde von Paſſignano. 

38. Die Kapelle des heiligen Gregorius Magnus. 

39. Der Altar in dieſer Kapelle hat ein Altarblatt nach einem Gemaͤhlde von Andreas Sacchi, 
aus der Geſchichte dieſes Heiligen. 

40. Eine Seitenthuͤre in die Kapelle der Chorherren. 

ar. Ein Altar, der Seiten⸗Navate gerade entgegen. Ueber dieſem Altar erſcheint die 0 
berühmte Transfiguration oder Verklärung Chrifti von Raphael in einem vor kurzen erſt 
zu Stande gekommenen Moſaik. Das Original von dieſem Kleinod der Kunſt wird in 
der Kirche S. Pietro Montorio auf bewahrt. 

42. Das Grabmal Leo des XI. von Algardi, und dieſem gegen uͤber das Grabmal Innocen⸗ 
tius des XI. von dem franzoͤſiſchen Bildhauer Stephan Monnot. 

43. Die Kapelle des Chors, auch die Sixtiniſche Kapelle genannt. In dieſer Kapelle, welche, 
wie die ihr gegenuͤber liegende Kapelle des heiligen Sacraments, mit ſchoͤnen Gitterwerk 
von Bronze verſchloſſen iſt, verrichtet das Domkapitel von S. Peter den Gottesdienſt. 
Sixtus IV. widmete im Jahr 1479. dieſe Kapelle der unbefleckten Empfaͤngniß Mariaͤ, 
welche auf dem Altarblatt mit dem heil. Franciſcus und heil. Antonius von Padua, nach 
einem Gemaͤhlde von Pietro Bianchi in Moſaiſcher Arbeit abgebildet iſt. Clemens XI. 
5 1 dieſer Kapelle ohne irgend ein Monument, das er ſchlechterdings verboten hatte, 

egraben. 

44. Das Grabmal Innocentius des VIII. von Anton Pallajolo, von Bronze, faſt im Gothi⸗ 
ſchen Geſchmack. 

Gegenuͤber fuͤhrt eine Thuͤre auf die Tribune in der Chorkapelle, welche die Kirchen⸗ 
Saͤnger einnehmen. 

45. Ein ſchoͤnes Moſaik über dem Altar die Darſtellung der Maria vorſtellend, nach einem 
Gemaͤhlde von Franciſcus Romanelli. 

46, Das Grabmal der Königin Maria Clementina Sobiesky, Gemalin des Engliſchen Krone 
Praͤtendenten Jacobus. Das Bildniß . iſt als Medaillon in moſaiſcher Arbeit 
daran angebracht. 

Die 
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Die Thuͤre unter dieſem Grabmal führt zu der großen Schneckentreppe, auf welcher 
man bis zum Dach der Kirche hinauf kommt. 

47. Die Taufkapelle. Das praͤchtige Taufgefaͤß in deren Mitten iſt von Porphir, und von 
dem Grabe des Kaiſers Otto IJ. genommen worden. Dieſes Gefaͤß iſt oben mit einem 
Pyramidenfoͤrmigen Deckel von vergoldeten Bronze bedeckt, auf welchem vier Engel von 
Bronze angebracht ſind, deren zween auf einer Seite eine Innſchrift, die andern zween 
aber einen Medaillon, auf welchem die heilige Dreyeinigkeit in Basrelief abgebildet, 
halten. Ganz oben liegt ein Agnus Dei. Unter dreyen Ideen, welche Fontana hierzu 
lieferte und in des P. Bonnani Werk von der S. Peterskirche in Kupfer anzutreffen ſind, 
hat man dieſe erwaͤhlt. Das Altarblatt nach einem Gemaͤhlde von Carl Maratti ſtellt 
die Taufe Chriſti im Jordan vor. f 

48. Die Statue der heiligen Veronica, von Franciſcus Moco. Hier fuͤhrt eine Treppe zu den 
Grotten oder unterirdiſchen Gewoͤlben der Peterskirche. 

49. Der heilige Andreas, von Fiamingo oder Franz Qvesnoy. 

50. Der heilige Longinus, von Bernini. 
31. Die heilige Helena, von Andreas Borgio, 
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Rom, den 4. April 1768. 


aͤhrend der Zeit, da ich das fuͤr mich unſchaͤtzbare Vergnuͤgen genoß, mich 
mit Ihnen, mein Theuerſter, von den Merkwuͤrdigkeiten der Peterskirche 
zu unterhalten, ertoͤnten Roms ſonſt ſtille Mauern von froͤhlichen Evoe 
Evan. Sie werden gleich errathen, daß ich darunter die Maſqueraden verſtehe, 
welche das Roͤmiſche Carneval beſchließen, und die in Anſehung der mancherley 
ſich hierbey ereignenden ſeltſamen Auftritte und Abwechslungen eines der 
intereſſanten öffentlichen Feſte ausmachen. Die dießjährigen waren, nach dem 
Zeugniß meiner kunſtverſtaͤndigen Freunde, vor andern zahlreich und glänzend, 
Das Wetter war aber auch dieſe Tage uͤber wunderſchoͤn. 
Zu dieſer Zeit verſammeln ſich acht Tage hinter einander bis zum Faſtnachts⸗ 
tage, die vorhergehenden Sonntage und den Freytag aber ausgenommen, in den 
Nachmittagsſtunden einige tauſend Menſchen von allen Altern und Staͤnden mit 
und ohne Maſque auf den Corſo, den Sie ſchon aus meinen vorhergehenden 
Briefen kennen. Sogleich nach Mittag gegen zwanzig Uhr, Italieniſchen Zeigers, 
marſchiren die Paͤbſtlichen Garden zu Fuß auf, und beſetzen die angraͤnzenden 
Plaͤtze, an die Nebenſtraßen aber, welche 1 5 führen, werden berittene Sbirren 
2 oder 
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oder Haͤſcher poſtirt. Dieſe leztern unterſcheiden ſich von andern Menſchen durch 
unglaublich große Huͤte, Farbe und Schnitt ihres uͤbrigen Anzugs hingegen haͤngt 
ganz von ihren Geſchmack ab, und faͤllt alſo uatuͤrlicher Weiſe ſehr verſchieden aus. 
Dieſe acht Tage uͤber ziehen ſie ihre beſten Röcke an, putzen, ſich und ihre Pferde mit 
bunten Bändern, und erſcheinen fo dieſer Solennitaͤten wuͤrdig. 


Um ein und zwanzig Uhr, welches nach unſerm Zeiger ohngefehr gegen zwey 
Uhr des Nachmittags iſt, wird die ganze Stadt durch Laͤutung einer Glocke auf 
dem Campidoglio feyerlich zur Maſquerade eingeladen, und mit dem erſten Anzug 
dieſer Glocke erſcheinen an allen Hausthuͤren ſchoͤn geſchmuͤckte Frauen und Jung⸗ 
frauen, um in Geſellſchaft ihrer Geſpielinnen und guten Freunde, zuweilen auch 
wohl ganz allein, ihren Zug nach dem Hauptverſammlungsplatz zu nehmen. 
Ganz ohne alles Bedenken erſcheint hier auf der Maſquerade jede junge Dame, 
welche außerdem bis in die Kirche allein zu gehen für unanſtaͤndig und unthunlich 
halten wuͤrde, ganz ohne alle Begleitung. Die Policey bey dieſem Zuſammen⸗ 
fluß von Menſchen, zu welchem ſich der allerniedrigſte Poͤbel mitgeſellet, uͤbertrifft 
aber a alles, was ſich davon fagen laͤßt, und es iſt faſt nicht erhört, daß 
dieſe Tage uͤber irgend eine Unordnung vorgegangen, oder jemanden eine Belei⸗ 
digung jemals wiederfahren ware, 


Die erſten Stunden ſpaziren die Maſquen zu Fuß dem Corſo auf und ab 
und treiben allerhand Kurzweile. Witz und Unſinn und lautes Gelaͤchter rauſchen 
von einem Ende der Straße bis zum andern, und werden von einem Regen von 
kleinen Gipskoͤrnern begleitet. Vornehme und Geringe tragen ſchoͤn gemahlte 
Koͤrbchen voll dieſes Unrats am Arme. Ein Theil der Maſquen nimmt nach und 
nach gegen einen geringen Zins die zu beyden Seiten der Straße auf den erhoͤheten 
Gaͤngen Re phenweiſe geſtellte Stuͤhle ein. Die Mannichfaltigkeit der Anzuͤge und 
Maſquen iſt uͤber die Maaßen groß, beſonders liebt man hierinne das niedrige 
comiſche und auffallend⸗ laͤcherliche gar ſehr. Den Domino und den Venetianiſchen 
Tabarro habe ich, duͤnkt mich, gar nicht, oder wenigſtens nur unter den Vor⸗ 
nehmen geſehen, dagegen ist die Kleidung des Pollichinello, die bey uns gar nicht 
ſo gebraͤuchlich iſt, ſehr haͤufig anzutreffen. Dieſe beſteht aus weiten bis auf die 
Schuhe herabgehenden Hoſen, von grauer Leinwand, einem dergleichen weitlaͤuftig 
gemachten Camiſol und einer Muͤtze von eben dem Stoff. Dieſen Anzug noch 
pittoreſquer zu machen ſetzen einige große maͤchtige Alongen-Peruquen mit rothen 
blauen und andern zwiſchen den Locken angebrachten Schleiffen hierzu auf, welches 
vorzuͤglich die Frauen gerne zu on pflegen. Es iſt überhaupt ſehr aue 
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daß die Frauenzimmer ſich als Mannsperſonen, und dieſe hingegen ſich als 
Frauenzimmer aufleiden. 

Nach drey Uhr erſcheinen allmaͤhlig die Equipagen der Roͤmiſchen Prinzen, 
des Adels, und der Vornehmen der Stadt. Herrſchaft, Kutſcher, Bedienten und 
Pferde alles maſquirt und mit Federbuͤſchen und Baͤndern geſchmuͤckt. Dieſe 
Tage über macht gemeiniglich der Herr vom Haufe oder ein andrer Cavalier den 
Kutſcher ſelbſt, und die Bedienten ſtehen als Harlekins, Pollichinellis, oder auch 
wohl als Damen in großen Reiffenroͤcken hinten auf; und ſo ſitzt auch zuweilen 
der Kutſcher auf feinem Bocke, und blickt gar lieblich mit feinem Schnurbart 
unter der Weiberhaube heraus. In den Wagen, welche gemeiniglich zuruͤckge— 
ſchlagen ſind, ſitzen Damen und Cavaliers im Maſqueradenhabit, ſelten aber haben 
fie Maſquen vor dem Geſicht. Dieſe Aufzüge werden von Tage zu Tage glänzen: 
der. Die zween letzten Tage erſchienen einige in Wahrheit prächtige Triumphiva: 
gen, auf welchen in verſchiedenen Erhoͤhungen Damen und Cavaliers reich 
bekleidet ſaßen, den oberſten Platz aber nahm eine der ſchoͤnſten Damen allein ein. 
Welche ſchoͤne Wirkung dieſes thun mußte, koͤnnen Sie ſich leicht vorftellen, 
zumal da man dieſe Ehre Perſonen hatte wiederfahren laſſen, die fie wirklich ver- 
dienten. Einen ſeltſamen Conkraſt mit dieſen Chars machte die Equipage eines 
Euglaͤnders. Dieſer ſaß als Pollichinello auf dem Bock, hatte zween Pollichinellis 
hinten auf ſtehen, im Wagen aber vier große Engliſche Doggen ſitzen, die mit 
philoſophiſcher Kaͤlte uͤber die Thorheiten der Welt ihre Betrachtungen zu machen 
ſchienen. | 

Die Kutſchen fahren in einer ununterbrochenen Reihe auf einer Seite des 
Corſo hinauf und auf der andern wieder herunter, und nur dem Senatore von 
Rom und den fremden Ambaſſadeurs iſt es erlaubt im Mittel zu fahren. Um 
dieſe alte Gerechtigkeit zu handhaben, pflegt einer oder der andre in den letzten 
Tagen den Corſo einmal ſolenn herab zu fahren. 


Unter dieſem Getuͤmmel zog ein dicker Herr in einem blauen mit goldnen 
Blumen durchwirkten Kleide, mit einer großen Alongenperuque, den Hut unter 
dem Arm, auf einem großen weißen Neapolitaner reitend, den erſten Tag, meine 
ganze Aufmerkſamkeit auf ſich. Ich bildete mir nicht anders ein, als daß er und 
ſeine Begleiter, die ebenfalls in ſchoͤn bordirten Kleidern doch weniger praͤchtig 
einherritten, eine Art von Maſquerade vorſtellten, ich wurde aber gar bald eines 
andern belehrt. Dieſer hochanſehnliche Herr heißt der Barigello und reitet, kraft 
ſeines Amtes, als Oberhaupt und eee der wohlloͤblichen Sbirrenzunft, 
a 3 | mit 
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mit ſeinen Adjutanten den Corſo gravitaͤtiſch auf und ab. Was mich aber nach⸗ 
hero Wunder nahm, war, daß hochgedachter Herr Barigello jeden Tag in einem 
andern nicht weniger praͤchtigen Kleide und auf verſchiedenen der ſchoͤnſten Para⸗ 
deurs erſchien. 

Gegen Abend ſieht er darauf, daß alle Kutſchen ſcharf an die Haͤuſer und 
Trottoirs anfahren, um in der Mitten Platz zu dem Pferde-Rennen zu machen. 
Zu dieſem Manoeuver wird das Signal durch einen Kanonenſchuß gegeben, 
welchem eine halbe Stunde darauf ein andrer folgt. Nach dieſem zweyten 
Signal, bey welchem die Kutſchen in Ordnung gebracht ſeyn muͤſſen und alle 
fernere Bewegung aufgehoben iſt, werden auf dem Platz del Popolo, dem Corſo 
gegenuber, ſieben, acht und zuweilen wohl zwanzig hierzu abgerichtete Pferde 
hinter ein querheruͤber ſcharf angezogenes Seil gefuͤhrt. Dieſe Pferde, welche 
obgleich oͤfters nur eines oder zweye von ihnen wirklich aus der Barbarey ihren 
Urſprung haben, dennoch Barbari genennt werden, find zuweilen recht artig auf⸗ 
gezaͤumt und mit Federn auf den Koͤpfen geputzt, uͤbrigens aber ganz nackend bis 
auf einige Schnuren, die ſowohl hinten als zu beyden Seiten herabhaͤngen und 
da an ſelbige bleyerne Kugeln mit Spitzen befeſtiget ſind, beſtaͤndig zum Laufen 
antreiben. Vor Begierde ihre Laufbahn anzutreten machen ſie ihren Fuͤhrern 
unſaͤgliche Arbeit, gehen auch wohl zuweilen wirklich durch, und alsdann geht es 
ohne blutige Koͤpfe unter dem die ganze Straße erfüllenden Volk, das ſich ihrer 
noch nicht verſiehet, ſelten ab. Eigentlich aber erwarten ſie hier das Signal, 
welches gegen vier und zwanzig Uhr, das iſt, mit Sonnen-Untergange, von 
obgedachtem Barigello gegeben wird, der nun mit bedecktem Haupt den Corſo 
hinauf galloppirt kommt. Sobald dieſer erſcheint wird in die Trompeten geſtoßen, 
das Seil fällt plötzlich auf die Erde herab, und die Barbari, ganz ſich ſelbſt übers 
laſſen ohne Reiter, erheben nun auf einmal ihren Wettlauf fo ſchnell, daß fie, 
nach einer Berechnung des Herrn von Condamine, eine Laͤnge von acht hundert 
und fünf und ſechzig franzöſiſchen Klaftern, in zwey Minuten und ein und zwanzig 
Secunden machen. Dieſes betraͤgt auf eine Secunde ſieben und dreißig franzd⸗ 
ſiſche Fuß. Und noch war ein Englaͤnder, mit dem ich geſtern im Caffehaus 
darauf zu reden kam, mit dieſer Geſchwindigkeit nicht zufrieden, und verſicherte mich, 
daß die Engliſchen Wettlaͤufer vier und funfzig Fuß in einer Secunde zuruͤcklegen, 
und uͤberdieſes noch ihre Reiter tragen muͤſſen. Am Ende des Corſo werden dieſe 
Pferde wieder gefangen. Wer eines derſelben beym Ziel zu ſtehen bringt erhaͤlt 
einen Teſtone, ohngefehr zehen Groſchen nach unſerm Gelde, die eben nicht ſo leicht 
zu verdienen ſind. Dieſes ee geſchieht mit Tuͤchern, die den Pferden 
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uͤber die Köpfe geworfen werden, und geht dieſer Wurf gut von ſtatten, ſo ſind 
ſie gar bald gebaͤndiget. 

Hier iſt eine prächtige Judicirloge aufgebaut, in welcher ſich der Guberna⸗ 
tore von Rom und einige andre hierzu beſtellte Gerichtsperſonen befinden. Dieſe 
erwarten nunmehro die Ankunft zweyer Trompeter von den Paͤbſtlichen Cavalle⸗ 
geri, welche auf das Ablauffen der Pferde Acht gehabt und durch Nebengaſſen in 
moͤglichſter Geſchwindigkeit herbeygaloppiren. Auf ihr Zeugniß, daß beym Ab⸗ 
gehen alles regelmaͤßig zugegangen, wird demjenigen Wettlaͤufer welcher zuerſt 
angekommen, der Preis zuerkannt. Dieſer beſteht i in einem Stuͤck Brocad, wel⸗ 
ches die Juden hierzu liefern muͤſſen und im Triumph nach der Wohnung des 
Herrn des Pferdes getragen wird. Dieſe Barbari werden gemeiniglich von den 
Roͤmiſchen Prinzen bloß hierzu unterhalten, doch iſt es jedem erlaubt, fein Pferd 
hierzu herzugeben und alſo auch auf dieſen Preis Anſpruch zu machen. 


Nach geendigten Wettrennen geſchehen wieder einige Schuͤße, und ein jeder 
begiebt ſich nach Haufe und von da in die Schauspiele. Ball und Tanz iſt ohne 
Ausnahme verboten, ſowohl als nach Sonnenuntergang maſquirt auf den Straßen 
zu erſcheinen.“) Ich habe dieſe Luſtbarkeit auf der Straße, auf den neben dem 
Auslaufen der Pferde und bey dem Ziele derſelben aufgebauten Geruͤſten und 
endlich auch von dem Balcon in der franzoͤſiſchen Academie mit angeſehen. Es iſt 
ein in der That merkwuͤrdiger Anblick, das die ganze Straße erfuͤllende Getuͤm⸗ 
mel des Volks ſich nach und nach, wie die ie Wettrenner ihren Lauf fortſetzen, öffnen 
und alsbald wieder ſchließen zu ſehen. Im Mittel der Straße ſich aufzuhalten iſt 
allemal mit Gefahr verbunden, theils wegen der Pferde die vor dem Signal aus- 
reißen, theils wegen derjenigen, die ſich verſpaͤtigt haben und erſt nachkommen, 
wenn das Volk ſich bereits wieder ausgebreitet hat. Eine abſcheuliche Buͤberey 
aber richtet nicht ſelten großes Unheil an. Es geſchehen nehmlich zuweilen auf 
dieſes oder jenes Pferd Wetten. Die hierbey intereßirten Partheyen, um ihrer 
Sache gewiſſer zu ſeyn dingen Leute aus dem Poͤbel, welche ſich Muͤhe geben 
ihres Gegners Pferd im Laufen zu ſtoͤren und aufzuhalten wobey denn öfters 
viel Ungluͤck geſchieht. Der elende Gedungene wird uͤber den Haufen geworfen, 

und 


*) Dieſes unter Clemens XIII. ergangene manchem Biedermann ſehr laͤſtige Verbot wurde 
bereits im Jahr 1770. von Clemens XIV. wieder aufgehoben, und ich habe in dieſem 
Jahre einem großen maſquirten Ball beygewohnt, der von der Nobleſſe gegeben wurde. 
Neuere Reiſende haben mich verſichert, daß man vor der Hand ſich wegen der dama⸗ 
ligen Strenge ſehr zu entſchaͤdigen ſucht. 
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und reißt andre zugleich mit ſich um. Ja man hat ſogar Beyſpiele, daß die 
Pferde von dergleichen Leuten mit Meſſerſtichen find verwundet worden. Außer⸗ 
dem geht gar ſelten ein Carneval vorbey, in welchem ſich nicht einige Pferde die 
Bruſt oder den Kopf an den Wagenraͤdern einſtoßen, denn die zu beyden Seiten 
des Corſo haltenden Kutſchen machen die Laufbahn wirklich zu enge. In heuri⸗ 
gen Carneval haben drey oder vier Pferde auf dieſe Weiſe ihr Leben eingebuͤßt. 

Doch dieß mag fuͤr heute von dieſer Feſtlichkeit genug ſeyn. Warum bin 
ich doch nicht im Stande Ihnen eine recht lebhafte Beſchreibung von der großen 
Veraͤnderung zu machen, die auf allen Geſichtern der daran theilnehmenden Per: 
ſonen vorgeht, wenn nun am Faſtnachtsabend, nach vollbrachten Wettrennen, 
von allen Kirchen die Faſtenglocke ertoͤnt! Leben Sie wohl, im Vatican ſprechen 
wir einander wieder. * 
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N Rom, den 15. April 1768. 
Mein Herr, 


ravo, ſprach mein vaͤterlicher Freund, der wuͤrdige Reiffenſtein, als ich ihm 
heute fruͤh den Abdruck von einer Platte zeigte, die ich unter ſeiner Aufſicht 
radirt hatte. Mit dieſer ſo angenehmen als nuͤtzlichen Arbeit hat mich 
dieſer liebe Mann, der ſogern ſeine mannichfaltigen Kenntniſſe jedem Lehrbegieri⸗ 
gen mittheilt, bekannt gemacht. Mein Selbſtgefuͤhl ſagt mir nun wohl, daß er 
mir nur Muth zu dieſem Studium machen will. Ich fand aber auch Gelegenheit 
ihm fuͤr verſchiedene Einwendungen und Verbeſſerungen zu danken, die er mir mit 
der Freymuͤthigkeit eines Mannes ſagte, dem die Bildung junger Kuͤnſtler am 
Herzen liegt. Waͤhrend unſers Geſpraͤchs kam Herr Byres, ein Schottlaͤnder, 
ein Liebhaber der Baukunſt, der fich ſchon feit geraumer Zeit hier in Rom aufhält, 
und brachte einen Abdruck von der erſten Platte der Raphaeliſchen Logen im Vati⸗ 
can mit, die nach und nach in Kupferſtich erſcheinen werden. Zu meinem großen 
Vergnuͤgen wurde beſchloßen den Nachmittag die Originale ſelbſt in Augenſchein 
zu nehmen. Von dieſen beyden wuͤrdigen Leuten, mein geliebter Freund, ruͤhrt 
ein großer Theil der Beſchreibung und der Beurtheilungen her, die ich Ihnen in 
meinem heutigen Schreiben von dem Vatican mittheilen werde. Dir 
iefer 
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Dieſer weltberuͤhmte Pallaſt, welcher die eigentliche Reſidenz der Paͤbſte vor 
der Hand aber von ſelbigen der ungefi inden Luft halber, die vornehmlich in den 
heißen Sommermonaten ſehr gefährlich ſeyn ſoll, nur ſelten bewohnt wird, iſt 
von ſehr großem Umfange. Man behauptet daß der Plan deſſelben eine Flaͤche 
von beynahe achtmal hundert tauſend Quadratfuß einnimmt, und die Anzahl der 
Gemaͤcher darinnen wird auf eilftauſend gerechnet, ja der P. Bonnani zählt deren 
mit Kellern und Gewoͤlben uͤber dreyzehen tauſend. Darunter befinden ſich 
mehrere Saͤle von ungemeiner Groͤße, zwo ſehr große und acht kleinere Kapellen, 
zwanzig Haupttreppen, die kleinern Communicationstreppen ungerechnet, zehen 
anſehnliche Höfe u. |. w. Außerordentlich befremdend muß es jedem vorkommen, 
daß an einem Gebaͤude von dieſem Umfang kein Haupteingang irgendwo anzu⸗ 
treffen, ſondern man kommt in den Pallaſt hinein, ohne zu wiſſen wie. Weniger 
ſeltſam wird Ihnen aber dieſes vorkommen, wenn ich Ihnen ſage, daß die Anlage 
des Platzes vor St. Peter die Abtragung des dort befindlichen Portals nothwen⸗ 
dig machte. Und warum ſollte man jenen Platz nicht auch als einen Vorhof von 
dieſem in Wahrheit mehr als Koͤniglichen Pallaſt anſehen konnen? 

Das Alterthum und die erſte Beſchaffenheit dieſes Pallaſts zu beſtimmen 
gehört für die Alterthumskundigen, und ſcheint mir, nach dem, was ich davon ge⸗ 
leſen habe, ſehr zweifelhaft zu ſeyn. Edleſtinus III. der zu Ende des zwoͤlften 
Jahrhunderts auf dem Paͤbſtlichen Stuhl ſaß, ſoll dieſen durch die Kriege und 
innerlichen Unruhen faſt gaͤnzlich zerſtoͤrten Pallaſt faſt von neuen erbauet und 
fein Nachfolger Innocentius III. anſehnlich erweitert haben. Eugenius IV. der 
im funfzehenden Jahrhundert vom Jahr 143 1. bis 1439. regierte, war genoͤthiget 
ſelbigen von neuen wiederherſtellen zu laſſen, doch hat dieſe Wiederherſtellung 
vorzuͤglich die Schadhaftigkeiten an den Dächern und andre durch die Zeit ent— 
ſtandene Baufaͤlligkeiten betroffen. Der ihm bald nachfolgende Pabſt Nicolaus V. 
legte einige neue Gebaͤude an, und den Grund zu zwo Kapellen. Dieſer große 
Pabſt, deſſen ich bereits in meinen vorigen Briefen gedacht, fieng an das Vatican 
mit Mauern und Bollwerken einzuſchließen. Im Jahr 1471. beſtieg Sixtus IV. 
den Paͤbſtlichen d Thron. Dieſer erbauete den Hof delle Loggie mit vierfachen Gal⸗ 
lerien übereinander, die fü beruͤhmte Kapella Siſtina und die Sala Reggia vor 
ſelbiger, welche leztere von ſeinem Nachfolger Innocentius VIII. vollends zu 
Stande gebracht wurden. Dieſer ließ die Gaͤrten des Belvedere anlegen, das 
ſchoͤne Gebäude darinnen aber führte Alexander VI., aus dem Haufe Borgia, zu 
Ende des funfzehenden Jahrhunderts auf. Unter Julius II., welcher den Bau 
der Peterskirche anfieng, fuͤhrte am die zwee bedeckten Gange auf, deren 
jeder 
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jeder uͤber fuͤnfhundert Schritte lang iſt, und durch dieſe Gallerien, welche den 
Pallaſt mit dem Belvedere vereinigten, erhielt das Vatican jene Groͤße, die es zu 
einem der praͤchtigſten Gebaͤude der Welt erhebt Vor dem Garten des Belvedere, 
welcher zwiſchen dieſen Gallerien innen lag, legte er eine praͤchtige Treppe an, die 
in einen großen Hof herabfuͤhrte, und in dieſem Hofe wurde der aus den Baͤdern 
des Titus hieher gebrachte noch ganz unbeſchaͤdigte Crater von Egyptiſchen Granit 
aufgeſetzt, und der Springbrunnen angelegt. Leo X. ließ die von Sixtus IV. er⸗ 
baueten Gänge von Raphael und feinen Schülern ausmahlen, und brachte verſchie⸗ 
dene andre wichtige Verſchoͤnerungen des Vaticaniſchen Pallaſts zu Stande. 
Unter Paul III., deſſen Regierung in die Mitten des ſechszehenden Jahrhunderts 
fallt, wurde die Sala Reggia mit mehr als Königlicher Pracht verziert, die erſte 
Scala Reggia, welche hernachmals unter Alexander VII. abgetragen, und an 
deren ſtatt die neue praͤchtige koͤnigliche Treppe von Bernini aufgefuͤhrt wurde, 
angelegt, und die Paoliniſche Kapelle erbauet. Dieſer Pabſt war gendthiget die 
großen von Bramante erbaueten Gallerien, welche baufaͤllig zu werden anfiengen, 
wieder herſtellen zu laſſen. Sein Nachfolger Julius III. legte zuerſt die angenehme 
Villa neben den Gaͤrten des Belvedere an, woſelbſt Pius IV., welcher zehen Jahr 
darauf zur Regierung kam, das ſchöͤne Caßino von Pirro Elgorio aufführen ließ, 
fo wie fein Vorgänger Paul IV. dieſe Villa mit verſchiedenen neuen Anlagen und 
Springbrunnen erweitert und verſchoͤnert hatte. Endlich fuͤhrte Sixtus V. das 
große Bibliothekgebaͤude auf, welches ſich von einer Gallerie zur andern, dem 
Belvedere gegenuͤber erſtreckt, und an dem Orte, wo Bramante die Aufgangs⸗ 
treppe zu dem Garten vor dem Belvedere angelegt hatte, den großen Hof von 
jenem Garten abſondert. Die darauf folgenden Paͤbſte Clemens VIII., Paul V. 
und Urban VIII. brachten jenes große Gebaͤude vollends zu Stande. Uleberhaupt 
aber bezeugen die hier und dar angebrachten marmornen Tafeln mit Innſchriften, 
welch eine angelegentliche Sorge die Verſchoͤnerung des Vaticans faſt allen 
Paͤbſten war. 

Nach dieſer kurzen Geſchichte der Entſtehung der praͤchtigen Reſidenz des 
Pabſtes, naͤhern wir uns der Koͤniglichen Treppe, die zu dem erſten Stockwerk 
dieſes Pallaſts hinauffuͤhrt. Wir gelangen zu dieſer Treppe durch die an dem 
viereckigen Platz von S. Peter anliegende gerade Gallerie, zu unsrer Rechten und 
am Ende derſelben ſehen wir ſie gerade vor uns liegen. Zwo Collonaden von frey⸗ 
ſtehenden Joniſchen Saͤulen zu beyden Seiten dieſer breiten Treppe, und hinter 
dieſen an den Seitenwaͤnden angebrachte Pilaſter machen eine der intereſſanteſten 
Perſpectiven, Ueber den Säulen geht eine architravirte Corniſche den W 
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nach ununterbrochen fort, ſo wie die Saͤulen nach der von den Stuffen beſchriebe⸗ 
nen aufſteigenden Linie ſich nach und nach erheben. Siebenzig in zween Abſaͤtze 
getheilte ſehr niedrige Stuffen. fuͤhren zwiſchen zwey und dreyßig Saͤulen bis zu 
einem großen Platz, der mit Saͤulen und Stuccaturarbeit reich verziert iſt. Von 
da gelangt man durch eine andre mit Pilaſtern verzierte Treppe bis zu der Sala 
Reggia. Ueber den Säulen der Treppe erhebt ſich ein zirkelrundes Gewoͤlbe mit 
Vertiefungen und Roſetten. ü 

Die Unbequemlichkeiten, die eine dergleichen Anordnung in Anſehung der 
Saͤulen nothwendig verurſachen muß, und die daraus unvermeidlich entſpringenden 
Fehler, welche dem Auge des Kenners nicht entgehen, halten doch die große Wir⸗ 
kung dieſes ſinnreichen Gedankens im mindeſten nicht auf. Nach dem Ausſpruch 
ſeiner Zeitgenoſſen hat ſich hier der unternehmende Bernini, mehr als in irgend 
einem feiner vielen Werke, als Mann von Genie, Muth und Ausführung gezeigt. 
Die erſte von Paul III. erbauete Scala Reggia war ſchlecht erleuchtet, und ihr 
finſteres Anſehen machte das Auf- und Abſteigen unbequem und traurig. Alexan⸗ 
der der VII. zog daher ſeinen Guͤnſtling zu Rathe, der ſeine Talente, jedes Lokal, 
und ſelbſt unabaͤnderliche Nebenumſtaͤnde vorteilhaft zu nutzen, ſchon bey mehrern 
Gelegenheiten gezeigt hatte. Die vorhandene Treppe mit ihren ſie einſchließenden 
Mauern wegzunehmen, und dagegen eine neue zu erbauen, war ein an die Verwe⸗ 
genheit graͤnzendes Beginnen, welches alle andre Baumeiſter für unmöglich erklaͤrt 
hatten. Die Sirtiniſche Kapelle, die Sala Reggia und die Paoliniſche Kapelle 
ruheten auf dieſen Mauern mit auf „und das geringſte Verſehen bey Abſteiffung 
dieſer drey anſehnlichen Saͤle wuͤrde ihren Einſturz ganz unausbleiblich veranlaßt 
haben. Ueberdem war der Platz zu der neuanzulegenden Treppe ſehr eingeſchraͤnkt. 

Alles dieſes zuſamm engenommen, mein Theuerſter, wer wollte nicht Bernini Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren laſſen, über jene comventionelfen Fehler hinwegſehen, und 
mit Bewunderung dem gluͤcklichen Benehmen dieſes erfinderiſchen Geiftes nach: 
forſchen, der alle jene Schwierigkeiten zu überwinden fähig war. Das über der 
Arcade des Aufgangs der Treppe angebrachte Wappen mit zwo Figuren der Fama, 
bitte ich Sie ebenfalls zu den Objecten zu nehmen, uͤber die wir hinwegſehen 
wollen. 

Von der Sala Reggia, in welche wir zuerſt kommen, wenn wir jene Treppe 
hinaufgeſtiegen ſind, bleibt mir wenig zu ſagen uͤbrig, wenn ich nicht dasjenige 
wiederholen will, was Sie in allen Beſchreibungen des Vaticans antreffen. Der 
Plan dieſes Saals ift ein laͤugliches Viereck. Alle Waͤnde find mit Gemälden und 
die Decke mit Stuccaturarbeit und untermengten ie koͤniglich verziert. 
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Da Sie aber doch gewiß meine Meynung von der daranſtoßenden Sirtini⸗ 
ſchen Kapelle und dem ſo beruͤhmten jüngſten Gericht des großen Michel Angelo 
erwarten, ſo wag ich Ihnen zu Liebe ein Urtheil iiber ein Kunſtwerk, das ich zu 
beurtheilen mich unfaͤhig fuͤhle. Baccio Pintelli erbaute auf Befehl Sixtus IV. 
dieſe von Seiten der Baukunſt wenig merkwuͤrdige Kapelle. Ihr Plan iſt aber⸗ 
mals ein ablanges Viereck und die Waͤnde ganz glatt ohne alle Architectoniſche 
Zierrathen. Der Eingangs Thuͤre gegenüber erſcheint über dem hohen Altar jenes 
große Meiſterſtuͤck des unſterblichen Buonarotta, auf naßen Kalk gemahlt. 
Michel Angelo brachte dieſes Gemaͤlde, das einen Raum von mehr als 30. Ellen 
in der Hoͤhe und 20 Ellen in der Breite einnimmt, unter Clemens VII. in den 
Jahren 1523. und 15 24. da er bereits ſechszig Jahr alt war, mit eigener 
Hand zu Stande. Ein Stuͤck von dieſem Umfange muß natuͤrlicher Weiſe eben 
ſo viel Bewundrer als Tadler finden, aber gewiß beyde muͤßen uͤber den Geiſt 
und die große Gelehrſamkeit des Meiſters, in Anſehung der Anatomie und Zeich⸗ 
nung, die wirklich hier auf den höchiten Gipfel gebracht ift, erſtaunen. Mehr 
als dreyhundert Figuren, alle weit uͤber Menſchengroͤße, alle in verſchiedenen Be⸗ 
wegungen und Stellungen, kein Kopf, keine Hand, kein Koͤrper, keine Gebaͤrde 
zweymal wiederholt, oder eines dem andern ähnlich! Alle mit der größten Kuͤhnheit 
und Zuverſicht gezeichnet! Aber der Name des Erſchrecklichen, den dieſes Ge⸗ 
maͤhlde jenem großen Meiſter zuzog, ſpricht dieſer nicht ſchon von dem Eindruck, 
den ſeine Arbeit auf jeden Anſchauenden ſogleich machte? Meinem wenigen Er⸗ 
meſſen nach ſcheint es dem feurigen Mann leichter geweſen zu ſeyn, ſich die Ver⸗ 
dammten mit den Teufeln lebhaft vorzuſtellen, als ſich in die feeligen Entzuͤckungen 
der Auserwaͤhlten zu verſetzen. Den Platfond dieſer Kapelle hat Michel Angelo 
noch vor jenem großen Stuͤck gemahlt, und verdient, ſo wie die an den Waͤnden 
aufgehangenen nach Zeichnungen des großen Raphaels gefertigten wunderſchoͤnen 
Tapeten, und die uͤber letztern auf die Wand gemahlten bibliſchen Hiſtorien, mehr 
als Beyfall. 

Am andern Ende der Sala Reggia finden wir die nach dem Angeben des 
San Gallo erbauete Paoliniſche Kapelle, und in dieſer, außer einigen Gemaͤhlden 
von Michel Angelo, zwo ſehr ſchaͤtzbare Porphir- Säulen, die aus dem Tempel des 
Romulus hierher gebracht worden. Uebrigens iſt dieſe Kapelle mehr reich als in 
guten Geſchmack verziert. 

Von den in der Sala Reggia befindlichen fünf großen Thuͤren „durch deren 
erſtere wir in den Saal eingetreten, die dieſer gegenüber zu der über der Vorha 
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hohen Feſten den Segen ertheilt, die dritte in die Paoliniſche Kapelle, die vierte 
aber in die Sixtiniſche Kapelle fuͤhrt, kommen wir endlich durch die fuͤnfte in die 
Sala Ducale, in welcher der Pabſt am gruͤnen Donnerſtag zwoͤlf Pillgrimmen 
die Fuͤße waͤſcht. Dieſer Saal beſtand vordem aus zwey Zimmern und iſt noch 
gegenwaͤrtig durch einen großen Bogen, der in die mittlere Wand gebrochen wor: 
den, getheilt. Bernini hat dieſe Abtheilung durch einen großen Vorhang, den 
einige Engel in die Hoͤhe halten, ſehr mahleriſch verziert. Auch befinden ſich 
hier verſchiedene ſchoͤne Gemälde „und an der Decke ſehr artig n 
Arabesken. 

An dieſen Saal ſtoßen verſchiedene Gemächer an, von denen einige dem 
Pabſt nach dem Fußwaſchen zur Bequemlichkeit dienen, in andern werden die 
vortrefflichen nach Gemaͤlden von Raphael gearbeiteten Tapeten, welche am 
Fronleichnamstage an der Vorhalle von S. Peter aufgehangen werden, aufbe⸗ 
wahrt, noch andre aber werden nur waͤhrend des Konclave von Kardinaͤlen 
bewohnt. In einigen dieſer Zimmer wurde ich Frieße und Verzierungen an den 
Decken gewahr, uͤbrigens ſind ſie ganz einfach mit weißen Waͤnden, und endigen 
ſich bey den von Sixtus IV. erbaueten offenen Gallerien, von welchen man den 
Platz vor S. Peter und einen großen Theil der Stadt überſieht. 

Hier trafen wir in den beruͤhmten Logen des Raphaels die Herren Savorelli 
und Camporeſi im Kopiren jener vortrefflichen Arabesken an, die das fruchtbare 
Genie des großen Raphaels erfunden, und Johann von Udina mit ſo vielen Ge⸗ 
ſchmack als Kunſt ausgefuͤhrt hat. Wie ſehr wuͤnſchte ich Ihnen, mein Beſter, 
einen deutlichen Begriff von dieſer Art von Verzierung geben zu koͤnnen, in welcher 
die Alten ihrem glücklichen Nachahmer, dem Raphael, fo herrliche Muſter hinter⸗ 
laſſen haben! In neuern Zeiten hat man deren verſchiedene im Herculanum gefun⸗ 
den, welche Sei in dem davon herausgekommenen Werke antreffen. Stellen Sie 
ſich eine Zuſammenſetzung von antiken kleinen Basreliefs, Camayeux, Laubwerk, 
Edelgeſteinen, Figuren, Thieren und Voͤgeln vor, mit einem Eigenſinn und einer 
Mannigfaltigkeit zuſammengeordnet, die ſo anziehend als unterhaltend ſind! Das 
Kolorit hierbey it über die Maaßen reizend. Hier erſcheinen ſie auf weißen 
Grunde, zum Theil nach der Natur, zum Theil idealiſch mit bunten Farben 
gemahlt. Schaͤtzbare Träume einer ſinnreichen Phantaſie! Nur einem zu Ems: 
pfindung schöner, Bilder fähigen, mit den unnachahmlichen Ideen der Alten erfuͤll⸗ 
ten Geiſt kann eine ſo ſchoͤpferiſche Arbeit gluͤcken. — „Aber zu wie vielen Unge⸗ 
„reimtheiten, zu welchem unausſtehlichen Unſinn muß dieſe Traͤumerey den 
5 Kuͤnſtlerpöͤbel verleiten!“ Höre ich Sie 9 3 heiligen Eifer ausrufen. Aber, beſter 
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Freund, ſind nicht auch manche der einfachſten und durchgedachteſten Ideen der 
Alten unter den Haͤnden jener Ungluͤcklichen zu Misgeburten umgeſchaffen worden? 
Allemal bleibt die Unternehmung jener beyden Kuͤnſtler, richtige Zeichnungen von 
dieſem reichen Schatz glücklicher Einfälle in Kupfer zu liefern, ein für die Nachwelt 
recht wohlthaͤtiges Unternehmen, denn in den offnen Gallerien, wo ſich die Origi⸗ 
nale befinden, drohen Zeit und Wetter ihnen nur allzufruͤh den Untergang. Die 
an den Bogengewoͤlben gemahlten bibliſchen Geſchichten ſind zum Theil von Ra⸗ 
phael ſelbſt, theils unter ſeiner Aufſicht von ſeinen Schuͤlern gefertiget, und aus⸗ 
nehmend ſchoͤn. Auch dieſe werden von jenen beyden Kuͤnſtlern abgezeichnet in 
Kupfer erſcheinen, und ich werde mit der Zeit Ihnen Abdruͤcke davon, und, 
wo moͤglich, kolorirte uͤberſenden. ar 

Der Hof den dieſe offenen Gänge, von welchen ein kleiner Theil mit jenen 
Raphaeliſchen Kunſtwerken ausgezieret iſt, auf dreyen Seiten einſchließen, liegt 
hinter dem linken Arm der Collonaden des Platzes vor S. Peter und iſt gegen die⸗ 
ſem Platz offen. Er wird der Hof delle Loggie genannt. Man gelangt in dieſem 
Hof durch den Eingang der Schweizerwache, vor welchem das jener Collonaden 
wegen abgetragene Portal angelegt war. Ein uͤber dieſem Portal angebrachtes 
Gemälde in moſaiſcher Arbeit und das Uhrwerk darüber haben ſich bis auf unfte 
Zeiten erhalten. 

Das untere Stockwerk jener Bogengänge beſteht, ſo wie die beyden daruͤber 
befindlichen, aus Arkaden, erſteres ohne alle Verzierung, das uͤber ihm ſich er⸗ 
hebende mit Doriſchen Saͤulen, welche ein dem Joniſchen ſich naͤherndes Gebaͤlke 
tragen, das darauf folgende aber mit der Joniſchen Ordnung verziert. Das uͤber 
letztern angebrachte obere Stockwerk beſtehet aus freyſtehenden Rd miſchen Saͤulen 
mit gerade fortlaufenden Gebaͤlke. Dieſe freyſtehenden Saͤulen duͤnken mich keine 
gute Wirkung zu thun. Die wahrſcheinliche Feſtigkeit leidet bey den fo weit frey⸗ 
liegenden Architraven, und den ganz wider alle gute Verhaͤltniſſe durch die ee 
Arkaden beſtimmten Saͤulenweiten. 

Auf Ihrem Proſpect von S. Peter erblicken Sie auf der VII. Platte einen 
Theil dieſer Gallerien und zwar denjenigen Arm derſelben, in deſſen erſtern Stock⸗ 
werk jene Raphaeliſche Arabesken angetroffen werden. Die beyden andern Arme 

dieſer 


=) Ich wage es vor der Hand noch nicht, meinen En ein Verſprechen zu thun, deſſen 
Erfüllung, wie jeder leicht einſehen wird, mit ſo vielen Schwierigkeiten und Aufwand 
verbunden iſt. Ich wuͤrde mich aber gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn ich mit der Zeit einige 
kolorirte Muſter jener herrlichen Gemaͤlde meinen Briefen beylegen koͤnnte. 
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dieſer Bogen ſind zwar auch mit Arabesken verziert, die aber, mit jenen verglichen, 
kaum des Betrachtens werth ſind. 

Das auf ihrem Kupfer jenen Gallerien gegenuͤber weiter vorwaͤrts gelegene 
Gebaͤude iſt unter Sixtus V. von Dominicus Fontana erbauet, und enthaͤlt die 
Apartements, welche der Pabſt bewohnt, wenn er in dieſem Pallaſt reſidirt. 

Wir hatten uns nach und nach unter beſtaͤndigen Entdeckungen neuer Schoͤn⸗ 
heiten der am Ende der Logen des Raphaels befindlichen Thuͤre genaͤhert, welche 
zu den Saͤlen fuͤhrt, wo die nie genug zu betrachtenden Meiſterſtuͤcke des 
unnachahmlichen Sancio allen Kennern und Nichtkennern Beyfall und Bewun⸗ 
derung abnöthigen. Ich ſchmeichle mir, daß ein Verzeichniß jener Wunder der 
Kunſt Ihnen willkommen ſeyn wird, denn Ihnen mehr als ein Verzeichniß 
davon zu geben bin ich nicht im Stande. 

Im Saal Conſtantin des Großen, das dritte Zimmer in welches wir der 
Ordnung nach kommen, befinden ſich vier große Gemaͤlde, von welchen das erſtere 
den Kaiſer Conſtantin vorſtellt, wie er vor der Schlacht wider den Maxentius 
eine Rede an ſein Heer haͤlt, und das Kreuz, welches von Engeln getragen wird, 
in der Luft erblickt. — Das zweyte iſt die Schlacht wider den Maxentius bey dem 
Ponte Molle, ein vortreffliches Stuͤck. — Das dritte die Taufe Conſtantin des 
Großen vom Pabſt Sylveſter in der Taufkapelle, welche dieſer Kaiſer erſt nach 
der Zeit erbauen ließ. — Auf den vierten iſt die Schenkung Conſtantins an den 
Pabſt vorgeſtellet. — Dieſe vier Gemaͤlde ſind nach Raphaels Zeichnungen von 
ſeinen Schuͤlern nach dem Tode ihres Meiſters ausgefuͤhrt worden. 

Das darauf folgende Zimmer, insgemein der Saal des Heliodors genannt, 
enthalt vier ſchoͤne Stücken von der Meiſterhand Raphaels ſelbſt. Im erſten hat 
Raphael den Heliodor, welcher von den Engeln aus dem Tempel geſtuͤrzt wird, 
abgebildet. Daß Pabſt Julius II. bey dieſer Gelegenheit ſo unerwartet erſcheint, 
wie er in ſeinem dermaligen Paͤbſtlichen Ornat in den Tempel getragen wird, 
muß fuͤr eine Allegorie angeſehen werden, die Raphael vermuthlich auf Befehl 
anbringen mußte. — Das zweyte Gemaͤlde iſt eine Vorſtellung des Wunders, 
welches ſich bey der Meße zu Bolſena zugetragen haben ſoll. Ein Prieſter, der 
an der Gegenwart des Heylandes bey dem heiligen Abendmahl zweifelte, erblickte 
mit Erſtaunen, daß das Kelchtuch unter der Conſecration blutig geworden war. 
Dieſes Gemaͤlde iſt uͤber einem Fenſter angebracht, und thut dem ungeachtet 
große Wirkung. — Das dritte Stuͤck ſtellt den Attila vor, welchem die Apoſtel 
Petrus und Paulus mit bloßen Schwerdtern erſcheinen. Der heilige Leo kommt 
ihm auf einem Maulthier entgegen geritten. Vor ihm reitet ein alter Mann auf 
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einem weißen Pferde einher, welcher, der gewöhnlichen Sage nach, Raphaels Lehr⸗ 
meiſter, den Perugino, vorſtellen, ſo wie jene Figur des Pabſtes das Portrait 
des damals regierenden Pabſts Leo des X. ſeyn ſoll. — Im vierten Gemaͤlde er⸗ 
ſcheint der Engel dem heiligen Apoſtel Petrus im Gefaͤngniß. Ein Werk, das in 
Anſehung der großen Wirkung, den das den Engel umgebende Licht hervorbringt, 
ſeines gleichen nicht hat. Sie koͤnnen ſich dieſen Effekt ſo wenig vorſtellen, als 
er bey dem Anſchauen ſelbſt begreiflich iſt, und er wird dadurch noch wunderns⸗ 
wuͤrdiger, weil dieſes Gemaͤlde gerade uͤber dem andern Fenſter angebracht iſt. — 

Aber nun traten wir in den fuͤnften Saal, della Segnatura genannt. Dieſer 
iſt, wegen der darinne befindlichen zwey großen Gemaͤlde Raphaels, der beruͤhmteſte. 
Das erſte derſelben iſt die Schule von Athen, und das zweyte, erſterm gegenüber, 
der Streit der Kirchenlehrer uͤber das heilige Abendnahl. Stumme Bewunderung 
iſt hier redender als alle Lobſpruͤche. Schon der Genuß des Anſchauens derſelben 
iſt mehr als eine Reiſe nach Rom werth. — Ueber den Fenſtern ſind zwey alle⸗ 
goriſche Gemälde und an der Decke vier runde und eben fo viel viereckige Mahle⸗ 
reyen jenes großen Meiſters, unter welchen das Incendio del Borgo fuͤr das 
ſchoͤnſte gehalten wird. Pabſt Leo IV. thut hier einer großen Feuersbrunſt im 
Borgo di S. Spirito auf einmal Einhalt. 

Wohin wuͤrde mich mein Enthuſtasmus noch fuͤhren, wenn ich fortführe 
Ihnen ein Verzeichniß von allen Meiſterſtuͤcken Raphaels und andrer großen Maͤn⸗ 
ner zu geben, die ſowohl außer jenen Gemaͤlden in dieſen Saͤlen ſelbſt, als in dem 
Apartement des Pabſtes, den Zimmern der Graͤfin Mathildis, und, faſt moͤchte ich 
ſagen, überall in dieſem an Schätzen der Kunſt ſo reichen Pallaſt angetroffen werden? 

Schon haben wir aus jenen Saͤlen Raphaels den daran ſtoßenden großen Hof, 
welchen Julius II. durch Bramante anlegen ließ, uͤberſehen, und von da erdfnet 
ſich ein neuer Schauplatz der feltenften Denkwuͤrdigkeiten. Der Plan des eigent⸗ 
lichen Vaticaniſchen Pallaſts, den wir nunmehro verlaſſen, iſt an ſich ſelbſt ziem⸗ 
lich eingeſchraͤnkt und unregelmaͤßig, und ſo wie ſeine Erweiterungen nach und nach 
zu Stande kamen, breitete ſich dieſer ſtuͤckweiſe 15 ohne Symmetrie, und wie es die 
Lage des Platzes erlaubte, hin und her aus. Jener große Pabſt beſchloß die Ge⸗ 
baͤnde des Belvedere, das feiner Lage wegen auch Torre di Vento genennet wird 
und die auf der Anhöhe des Vaticaniſchen Berges gelegenen Garten mit dem 
Pallaſt zu vereinigen. Die Ausführung dieſer großen Idee wurde dem Bramante 
aufgetragen, und dieſer feurige Mann ſtellte in kurzen zwo Gallerien auf, die bey 
dem Pallaſt ihren Anfang nahmen, und zu beyden Seiten des Belvedere ſich endigen. 
Eine Laͤnge von mehr als fuͤnfhundert Schritten! Welche herrliche Perſpe ue 
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zwiſchen dieſen bedeckten Gaͤngen gelegene Garten des Belvedere mit den koſtbaren 
bis in den davor gelegenen Hof herabfuͤhrenden Treppen, und dem im Hintergrunde 
auf dem Gipfel des Berges ſich erhebenden Caßino muͤſſe gemacht haben, iſt der 
reizendſte Gedanke. Inzwiſchen ſtunden dieſe Gallerien noch nicht gar vierzig 
Jahr, ſo fiengen hier und dar Baufaͤlligkeiten an denſelben ſich zu aͤußern an, die 
Paul den III. zu anſehnlichen Reparaturen derſelben veranlaßten. Man war 
entweder, oder man glaubte doch genoͤthiget zu ſeyn, die untern Bogen, welche 
von beyden Seiten die herrlichſten Durchſichten gaben, großentheils ausmauern 
oder verengern zu muͤſſen, und vielleicht find die vielen Vorlagen ein Werk der da: 
maligen Wiederherſteller jener Gaͤnge, wie ich aus den offenen Gallerien, die in 
den Gärten des Belvedere fortgehen, und welche in ihren Verhaͤltniſſen und Anla⸗ 
gen jene Gänge im Hofe unendlich an Schönheit übertreffen, faſt ſchließen follte, 
Das uͤber den Saͤulenordnungen ohne alle Verzierung aufgefuͤhrte Stockwerk iſt 
wahrſcheinlicher Weiſe eben ſo in neuern Zeiten hinzugethan worden. Unter 
Sixtus V. erhielt endlich der Hof dasjenige Anſehen, wie ſie denſelben auf dem 
Kupfer erblicken, das ich Ihnen heute mitſchicke. Dieſer Pabſt fuͤhrte, wie ich 
bereits oben geſagt, an dem Orte, wo vordem jene praͤchtige Treppen lagen, das 
Bibliothekgebaͤude auf, und ſonderte dieſen Hof von dem dahinter gelegenen Garten 
gänzlich ab. Dieſes große Gebäude, das fich von einer Gallerie zur andern aus: 
dehnt, erblicken Sie im Grunde ihres Kupfers, und iſt ganz im Geſchmack jener 
Gallerien verziert. Den im Hofe aufgefuͤhrten Springbrunnen hat noch Bramante 
angelegt, und der auf ſelbigem befindliche Crater oder Taße Hält im Umkreis hun⸗ 
dert und fuͤnf roͤmiſche Palmen und nirgends mehr als zween Palmen in der 
Staͤrke. Ich verharre von ganzen Herzen ꝛc. c. 


Zwoͤlfter Brief. 
Rom, den 29. April 1768. 
Mein Herr, N 


ie wundern Sich gewiß, daß ich noch mit keinem Worte der Functionen 
„gedenke, die in der heiligen Woche im Vaticaniſchen Pallaſt mit fo vielen 
Fieyerlichkeiten gehalten werden. Ich habe dieſen gottesdienſtlichen Hand⸗ 
lungen vom Anfang bis zu Ende mit beygewohnt, und, in Wahrheit, dieſe Tage 
waren mir zu merkwuͤrdig, daß ich nicht alsbald eine Beſchreibung davon entwor⸗ 
fen haͤtte; Allein der Raum meines a Schreibens, in welchem ich Ihnen 


ſo 
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ſo viel noch von dem Vatican zu ſagen habe, erlaubte mir nicht dieſen Entwurf 
zu vollenden. 

Ueberzeugt, daß Ihnen, mein gelehrter Freund, eine Beſchreibung der inner⸗ 
lichen Einrichtung der großen Bibliothek des Vaticans, deren aͤußerliches Anſehen 
Sie ſchon aus Ihrem vorigen Kupferſtich kennen, gewiß willkommen ſeyn wird, 
fuͤhre ich Sie heute zuerſt, durch die in jenem Hofe Ihnen zur Rechten gelegenen 
Gallerie, in dieſen mit einer großen eiſernen Thuͤre verſchloßenen Tempel der 
Minerva. 

: Im Vorſaal und den darneben gelegenen Zimmern traf ich die Aufſeher und 
Scrittoren dieſer Bibliothek an. Wenn Sie Sich erinnern, daß unſer Winfel- 
mann unter der Zahl der ſieben Scrittoren der. Vaticaniſchen Bibliothek ſich befin⸗ 
det, ſo werden Sie Sich von dieſen gelehrten Maͤnnern gewiß einen guten Begriff 
machen. Hier ſind die Bildniſſe dererjenigen Kardinaͤle aufgeſtellt, welche nach 
und nach Kardinal-Bibliothekare waren. Der jezige iſt der große Alterthums⸗ 
kenner, Kardinal Alexander Albani. Außer dieſen Portraits befinden ſich hier 
verſchiedene Landſchaften von Paul Brill, die Decke aber iſt mit Arabesken und 
Gemaͤlden, welche zehen Sybillen vorſtellen , geziert. ü 

a Dieſem folgt der große Hauptſaal, deſſen Laͤnge hundert und neunzig Fuß, 
die Breite aber acht und vierzig Fuß betraͤgt. Sieben hintereinander, im Mittel 
des Saals, aufgeführte Pfeiler theilen denſelben in zween Theile, und tragen die 
Gewoͤlbe daruͤber. Im ganzen Saal erblicken Sie nichts als. Gemälde an den 
Waͤnden, Pfeilern und Gewoͤlben. Ein Anblick, den ich nicht erwartete. Alle 
Buͤcher deren Anzahl man auf dreyßig tauſend angibt und die auf vierzig tau⸗ 
fend Stück ſich belaufenden Manuſcripte werden in Schränfen verwahret, auf 
deren Thuͤren jene Mahlereyen ſich befinden. An den Gewoͤlben find Arabesken 
und Proſpecte des alten Roms angebracht, auf der langen Seite, dem Eingang 
zur Rechten, aber die vornehmſten Kirchenverſammlungen, von den Zeiten Con: 
ſtantin des Großen bis zu Hadrian den II., und dieſen gegenuͤber die merkwindig⸗ 


ſten Bibliotheken des Alterthums vorgeſtell . ” An den viereckigen Pfeilern find 
die 


*) Dieſe ſind folgende: Die ite en Moſes angelegt, und von Esdra wieder in 
Ordnung gebracht wurde. Sie enthielt die Geſetzbuͤcher, die Buͤcher der Propheten, 
der Richter und die Geſchichten der Koͤnige. Dieſer folgen die Buͤcherſammlungen des 
Tirannen Piſiſtratus von Athen, welche von Eerres nach Perfien gebracht, von Seleucus 
aber dieſer Stadt wiedergegeben wurde; Die Bibliothek des Ptolomaͤus Philadelphus, 


Koͤnigs von Egypten, die Demetrius Phalereus geſammelt hatte; Die TR des 
ctavius 


1 
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bie erſten Erfinder der Sprachen und Buchſtaben abgebildet.) Chriſtus, als 
das Al und O, erſcheint am Ende des Saals. Auf den Wänden, zwiſchen den 
Pfeilern und den Hauptmauern, erſcheinen die Thaten Sixtus des V., und unter 
andern, wie Dominicus Fontana dieſem Pabſt ſeine Riße von der Bibliothek 
fußfaͤllig überreicht, von Scipio Gaetano. Zwo lange in Marmor gehauene 
Innſchriften neben dem Eingange enthalten die Geſetze für diejenigen, welche dieſe 
Bibliothek beſuchen. Die Uebertreter derſelben werden mit dem Kirchenbann 
bedroht. Zur Linken iſt eine Statue des heiligen Hypolitus, und dieſer gegenuͤber 
eine antike Figur des Griechiſchen Redners Ariſtides aufgeſtellt. Am Ende des 
Saals ſteht eine alte Hetruriſche Begraͤbnißurne, deren Winkelmann in feinen 
Schriften Erwehnung thut; Die unverbrennliche Leinwand von Amiant oder 
Asbeſt, in welcher der Koͤrper eingewickelt geweſen, wird noch in dieſer Urne 
gezeigt. Neben ihr ſtehet eine ſchoͤne antike Saͤule von durchſcheinenden Alabaſter. 
Hier oͤffnen ſich zu beyden Seiten unabſehbare Gallerien mit Buͤcherſchraͤnken, 
die aber nicht bemalt ſind. In derjenigen zur Rechten wird eine zahlreiche 
Sammlung ſogenannter Hetruriſcher Vaſen von ungewoͤhnlicher Groͤße und 
Schoͤnheit aufbewahrt, und ſie fuͤhrt zu dem Muſeum Chriſtianum, das aus 
lauter Chriſtlichen Alterthuͤmern beſteht, von Benedictus dem XIV. hierher geſchenkt, 
und von ſeinem Nachfolger Clemens dem XIII. anſehnlich vermehrt worden. 
Neben dieſem iſt eine Medaillenſammlung von dreyhundert und ſechs und zwanzig 
goldenen und ſilbernen Medaillen von Auguſt bis Valens in unzertrennter Folge, 
außer zweyen Kabinets von Muͤnzen und Innſiegeln alter Urkunden. Im linken 
N Fluͤgel 
Octavius Auguſtus, in welcher die Sybilliniſchen Buͤcher aufbewahret wurden, und 
endlich die beruͤhmte Buͤcherſammlung des Ulpius Trajanus. 

45 Adam als der Erfinder der Hebraͤiſchen Schrift; Die Soͤhne Seths, welche ihre 
erlangten Kenntniſſe auf zwo Saͤulen ſchreiben; Abraham, der Urheber der Syriſchen 
und Chaldaͤiſchen Buchſtahen; Esdra, welcher das Hebraͤiſche Alphabet erneuerte und 
vermehrte; Iſis und Memnon, denen man die Erfindung der Egyptiſchen Buchſtaben 
zuſchreibt; Cadmus und Cecrops, die Erfinder der Griechiſchen Buchſtaben; Palamedes 
und Simonides, welche neue Buchſtaben hinzuthaten; Hercules, der Urheber der Phry— 
giſchen Schrift; und Phoͤnir, der die Phoͤniziſchen Lettern erfand; Nicoſtrata, die 
Mutter des Evanders, als Erfinderinn der Lateiniſchen Buchſtaben; Der Kaiſer Claudius, 
der dieſes Alphabet vermehrte; Der heilige Johannes Chryſoſtomus, welcher die Arme- 
niſchen Characters erfunden; Der heilige Hyeronimus, als Erfinder der Illyriſchen 
Schrift, welche der hier abgebildete heilige Cirillus mit neuen Buchſtaben bereicherte, 
und andre mehr. 
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Fluͤgel befinden ſich die Buͤcherſammlung der Koͤnigin Chriſtina und die Heidelber⸗ 
giſche Bibliothek. Hier ſind noch einige Gemaͤlde aus der Geſchichte Sixtus des V. 


Wie viel haͤtte ich Ihnen noch von der Clementiſchen Sammlung von Alter⸗ 
thuͤmern zu ſagen, ſo fehr fie nur noch in ihrer Entſtehung iſt, wenn mich nicht 
eine Menge alle Einbildungskraft überwiegende Merkwuͤrdigkeiten weiter riefen. *) 

Voll 


*) Ich ſchmeichle mir, daß eine Beſchreibung des von Clemens dem XIV., zu Aufbewahrung 
der auf Egyptiſchen Papyrus geſchriebenen Werke, im Vatican angelegten Muſeum 
meinen Leſern nicht unangenehm ſeyn wird. Wir haben dieſe dem Herausgeber der 
Mengſiſchen Schriften d' Azara zu danken, welcher in dem Leoben dieſes berühmten 
Mannes folgendes davon ſagt: ) „Im Mittel des Gewoͤlbes bildete Mengs dieſes 
„Muſeum ſelbſt ab, und in demſelben die Geſchichte, welche auf der vor ihr niedergebuͤck⸗ 
„ten Zeit eine Beſchreibung davon aufzeichnet. Janus von einer Seite, und ein Genius 
„von der andern überbringen Rollen von Papyrus; die fliegende Fama verkuͤndiget der 
„Welt das neue Muſeum; ohne ſo fuͤrchterlich als die Schweſter des Enceladus zu ſeyn, 
„ erſcheint fie nichts deſto weniger pedibus celer et pernicibus alis. Die Erfindung, das 
„ Colorit, reizender und angenehmer als ein Oelgemaͤlde, der Zauber des Helldunkeln, 
„ der Ausdruck, und eine gewiſſe Harmonie und Stille, die das Auge beruhigen und 
„firiren, machen dieſes Gewölbe, ohne Uebertreibung, zu der erften Freſcomalerey von 
„der Welt. Ueber die Thuͤren brachte er Moſes und den heiligen Petrus in Niſchen 
„ ſitzend an, und Genien neben ihnen. In dem Antlitz des erſtern erſcheint der Ernſt des 
„mit Gott vertrauten Geſetzgebers, und in dem andern der Glaube, der nicht unterſucht. 
„Dieſen leztern malte er auf die trockne Mauer, um den Vergoldungen an den Verzie⸗ 
„rungen, die vorher ſchon fertig waren, durch den naßen Kalk nicht zu ſchaden. Die 
„vier Genien bey den Niſchen find von fo erhabener idealiſchen Schönheit, daß das 
„Auge nie ſatt wird ſie zu betrachten, noch der Verſtand ſie zu bewundern. Alle Ver⸗ 
„jierungen dieſes koſtbaren Kabinets find von ihm gezeichnet, und unter feiner Aufficht 
„ausgeführt, und beziehen ſich auf die Kuͤnſte der Egypter, weil jener Papyrus ein 
„Product Egyptens iſt. Die hier angewendeten Marmors, die Bronzen, die Bauart, 
„alles hat hierauf ſeinen Bezug, der Fußboden allein iſt nicht von Mengs angegeben. 

Bey dieſer Gelegenheit kann ich mir nicht verſagen eines Zweifels zu gedenken, den 
ich wider eine Behauptung gedachten d' Azara zu hegen mich berechtiget glaube. Dieſer 
Autor ſagt unter andern in Mengs Lebensbeſchreibung: 2) „Ei non poteva ſoffrire la 
„mufica buffa, nè i paeſaggi, nè le bambocciate e molto meno i ridicoli grotteſchi, 
„e gli arabefchi, fu quali penſava come Vitruvio, come Plinio, e come la piu ſana 
„ antichità.“ Die hier angeführte Stelle des Plinius *) geht, nach feiner Meynung, 

die 


1) Opere di A. R. Mengs. T. I. p. XXVII. 2) Opere di A. R. Mengs. T. I. p. XI. 
2) Lib. XXX V. c. X. 
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Voll Sehnſucht mich in dem Hofe des Belvedere, den ſeeligſten Empfindungen, 
welche Schoͤnheit und Kunſt in uns hervorbringen koͤnnen, ganz zu uͤberlaſſen, 
wuͤnſche ich mir Flügel, fo oft ich mich ihm nähere, Wie lang duͤnkt mich als⸗ 
denn erſt die andre Helfte des Corridors an deren Ende wir zu jenen Schaͤtzen 
gelangen.) Am Ende dieſer Gallerie treffen wir eine liegende Nimphe mit einem 
am Poſtament derſelben angebrachten Springbrunnen an. Eine dieſer ganz aͤhn— 
liche befindet ſich in der Villa Medicis, und beyde hat man vordem fuͤr eine ſterbende 
Kleopatra gehalten, bis Winkelmann dieſe Meynung zweifelhaft gemacht hat. 
Sie koͤnnen ſich nicht vorſtellen, wie ungehalten die niedere Klaße der Eiceronen 
auf den armen Winkelmann iſt. Seine gelehrten Unterſuchungen und die daher 
entſtandenen neuen Erklaͤrungen alter Monumente, welche die ſich weiſer duͤnkende 
dieſes Handwerk treibende Abbaten nachbeten, hat dieſe guten Leute in ihrem Glau— 
ben ganz irre gemacht. 

Aber nun treten wir durch einige kleine mit Arabesken verzierte Gemaͤcher in 
den Cortile del Belvedere, den denkwuͤrdigſten Ort von ganz Rom, und, fuͤr die 
Kunſt, von der ganzen Welt. Die Figur dieſes Hofes iſt ein ungleichſeitiges 
Achteck, oder vielmehr ein Viereck mit gebrochenen Ecken. Mit Mauern ganz 
ohne alle Verzierung umgeben, bis auf die uͤber den acht großen Niſchen eingemauer⸗ 
ten antiken Maſkarons, ftöhrt hier nichts die Aufmerkſamkeit, welche die hier ver: 

ſammel⸗ 


die Landſchaften, Proſpekte, und Marinen an, und wider die gegen die Arabesken ange⸗ 
ſuͤhrten Stellen Vitruvs waͤre wohl noch das und jenes, ihre Erklaͤrung betreffend, ein— 
zuwenden. Doch alles dieſes bey Seite geſezt, fo kommt es mir doch bey dem beſtimm— 
ten Charakter des großen Mengs unbegreiflich vor, wie er verſchiedene Blaͤtter nach jenen 
Arabesken der Alten mit dem groͤßten Geſchmack und Sorgfalt haͤtte kopiren und oͤffentlich 

herausgeben koͤnnen, wenn er ein ſo abgeſagter Feind von dieſer Art Malerey geweſen 
wäre, für den ihn d' Azara ausgiebt. 

*) Dieſer Corridor, welcher, wegen jener liegenden Figur, die am Ende deſſelben erſcheint, 
auch die Gallerie der Kleopatra genennet wird, iſt von Clemens dem XIV. auf den vors 
dem ganz glatten Mauern mit den herrlichſten Raͤhmen von Gips ausgeziert worden, 
und in dieſen erſcheinen nunmehro alle Originale alter Innſchriften nach der Ordnung 
ihrer Jahre und Chronologie in erſtaunlicher Menge, und ſie werden alle Tage mit neuen 
vermehrt. Der Fußboden iſt, wie in allen Roͤmiſchen Gallerien, Wohnzimmern und 
ſelbſt den Paͤbſtlichen Gemaͤchern, mit Ziegeln gepflaſtert. Man trift an verſchiedenen 
Orten dergleichen Fußboden an, die mit recht artigen Muſtern eingefaßt ſind, und ein 
ſchoͤnes Anſehen geben. Die Ziegel werden hierzu beſonders geformt, und bey dem Ver⸗ 
legen geſchliffen. 
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ſammelten Wunder des Alterthums ſo ſehr verdienen. Sechs von dieſen Niſchen 
find mit Thuͤren verſchloſſen, die uͤbrigen aber, in welchen Fluß⸗Gottheiten ange⸗ 
bracht ſind, die aus ihren Urnen beſtaͤndig Waſſer in darunter geſetzte Gefaͤße, von 
alten Graͤbern genommen, ausgießen, find ohne Thuͤren. Der Cuſtode, eroͤffnet 
gegen ein kleines Geſchenk jene Thuͤren, die allerdings keine gute Wirkung thun, 
zu Erhaltung dieſer unſchaͤtzbaren Stücken aber unumgänglich nöthig find. 


Hier leſe ich die Beſchreibung des begeiſterten Winkelmanns *) vor der ſchoͤn⸗ 
ſten aller antiken Figuren, dem vaticaniſchen Apollo, der mit goͤttlichem Anſtand 
auf mich zuzukommen ſcheiit. Wie oft werde ich da von der himmliſchen Schön: 
heit dieſes uͤberirrdiſchen Bildes in meinem Leſen unterbrochen! Gewiß der Meiſter 
dieſes alle menſchliche Begriffe von Vollkommenheit uͤberſteigenden Ideals mußte 
ein tugendhafter Mann, ein Vertrauter der Gottheit ſeyn! Wie wäre es fonft 
möglich, daß er fo himmliſcher Eingebungen gewuͤrdiget worden wäre? So dachte 
ich, und gieng zuruͤckſchauend nach der Gruppe des Laocoons. Was konnte ich zu 
den Offenbahrungen und ſinnreichen Beobachtungen unſers Freundes Winkelmanns 
noch hinzuthun? *) Mit dieſem Leitfaden in der Hand durchwandelt meine ganze 
Seele die labyrinthiſchen Oberflaͤchen dieſes beſeelt ſcheinenden Marmors und ver⸗ 
liert ſich in unergruͤndlichen Tiefen der Weisheit und des hohen Verſtandes jener 
mit goͤttlichem Feuer erwaͤrmten Kuͤnſtler. In der darauf folgenden Niſche wird 
eine Statue der Venus Victrir aufbewahret. Cupido ſteht neben ihr, und fie. 
ſcheint ihn anzuſehen. Die ihr zunaͤchſtſtehende iſt eine aus dem Bade kommende 
Venus. Ihr Gewand haͤngt uͤber einem ihr zur Seite ſtehenden Gefaͤße. Aber 
welch ein Olympiſches Bild, der wunderſchoͤne Autinous, erſcheint Laocoon gegen- 
uber! Winkelmann haͤlt dieſe Figur für einen Meleagar oder einen andern jungen 
Helden, und beſchreibt fie auf die angenehmſte und lehrreichſte Art. ) Ich halte 
fie vor die ſchoͤnſte Statue, die je von Menſchenhaͤnden gemacht worden, denn 
Apollo iſt mehr als Statue. Der ſechste dieſer erhabenen Geſellſchaft iſt Hercules, 
der den jungen Ajax auf feiner Eöwenhaut in den Armen Hält. Eine herrliche Figur, 
die Winkelmann dieſes heiligen Ortes wuͤrdig findet, und fuͤr ein Werk eines großen 
Griechiſchen Meiſters Hält, f) Vor ihm wurde fie vor ein Roͤmiſches Werk, für 

eine 


*) Geſchichte der Kunſt, Wiener Ausgabe, p. 814. N 
==) Ebendaſelbſt, p. 699. 

+) Ebendaſelbſt, p. 844. 

b) Anmerkungen über die Geſchichte der Kunſt, p. 124. 
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eine Statue des Kaiſers Commodus, aus Schmeicheley unter dieſer Geſtalt abge: 
bildet, angeſehen. 

Im Mittel des Hofes ſtehen zwo coloßaliſche Statuen des Nils und der Tiber, 
welche auf den Quirinaliſchen Berge ausgegraben worden, und in einiger Entfer— 
nung davon noch eine Statue des Nils mit einem Sphinxe, von Baſalt. Ein 
großes Gefaͤß von Porphyr wird hier unter einem hoͤlzernen Dach aufbewahrt. 

Und nun bleibt uns noch der ſo beruͤhmte Torſo in einem neben dem Hofe 
beſonders erbaueten Saal, mit einem eiſernen Gitter umgeben, zu betrachten uͤbrig. 
Nur Winkelmann konnte ihn beſchreiben, und ſeine Beſchreibung muß nur bey dieſem 
Meiſterſtuͤck des Alterthums geleſen werden. *) 

Von hier begeben wir uns in die Vaticaniſchen Gaͤrten. Der Garten des 
Belvedere, mein Schaͤtzbarſter, welchen wir zuerſt in Augenſchein nehmen wollen, 
iſt in Anſehung des darinnen von Alexander den VI. erbaueten in Wahrheit recht 
merkwuͤrdigen Pallaſtes, der feiner Lage wegen il Belvedere genannt wird, ſowohl 
als der den Garten zu beyden Seiten einſchließenden Gallerien, fo praͤchtig als ſchoͤn. 
Gewiß die Anlage jenes Pallaſts macht Bramante einen unſterblichen Nachruhm. 
Ein anſehnliches Hauptgebaͤude im Mittel von dreyen Stockwerken, das untere 
mit Corinthiſchen Saͤulen verziert, uͤber deren Gebaͤlke ein Halbgeſchoß ruhet, 
welches ein zweytes mit roͤmiſchen oder componirten Saͤulen verziertes Stockwerk 
uͤber ſich hat. Auf der Seite gegen den Garten, welche der Gegenſtand meiner 
jetzigen Beſchreibung iſt, erhebt ſich im Mittel eine große Niſche, deren Breite drey 
Theile von fuͤnfen des ganzen Gebaͤudes einnimmt, und die bis unter das obere 
Hauptgeſimms mit ihrem Bogen hinaufſteigt. Dieſer Bogen erhebt ſich über dem 
Geſimmße des Halbgeſchoßes. Ganz oben befrönt dieſen Pallaſt eine Balluſtrade, 
die zu beyden Seiten an offne Saͤulen-Gaͤnge anftößt, welche die Darüber befind⸗ 
liche Terraße in einem halben Zirkel, der dem Plan der untern Niſche nachfolgt, 
von hintenzu einſchließen. Alles zuſammengenommen macht ein ſo edles und mah⸗ 
leriſches Anſehen, daß ich von dem erſten Anblick deſſelben ganz uͤberraſcht wurde. 
Jene Niſche it hier als ein offnes Atrium zu betrachten und die in derſelben ange: 
brachten Thuͤren fuͤhren in die dahinter gelegenen Zimmer. Ja dieſe erhalten ſogar 
durch die in den obern Stockwerken in der Rundung der Niſche angebrachten 
Fenſter ihr Licht. Vor der Niſche befindet ſich ein viereckiger Platz mit einer 
Balluſtrade, zu dem man auf zwo Treppen zu beyden Seiten hinaufſteigt. Hier 


ſind jene Pfauen und die große Pigna, deren ich bey dem Grabmal des Kaiſers 
| Hadrians 


5) Geſchichte der Kunſt, pag. 742, | | 
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Hadrians gedacht, aufgeſtellt. Von dieſem mittlern erhabenen Gebaͤude gehen 
zween niedrigere Fluͤgel, welche an dem untern Geſchoß, wie jenes, mit Pilaſtern 
verziert ſind, und mit dem Halbgeſchoß ſich endigen, bis an die zu beyden Seiten 
des Gartens gelegenen Bogengaͤnge fort. Dieſe auch von Bramante aufgefuͤhrten 
Gallerien, deren ich ſchon in meinem vorhergehenden Briefe gedacht, ſind von vor⸗ 
trefflicher Anordnung und ſchoͤnen Verhaͤltniſſen. Sie finden ein Stück davon in 
Ihren Buͤchern des Serlio. ) An den Schaͤften zwiſchen den Bogen brachte Bra⸗ 
mante doppelte Corinthiſche Pilaſter in einer ſehr gut beſtimmten Entfernung mit 
einer Niſche darzwiſchen an. Die Pilaſter ſtehen auf Poſtamenten, welches man 
bey den Alten ſelten, und nur in ſpaͤtern Zeiten autrifft. Vielleicht aber waͤren 
dieſe Poſtamente dennoch nicht als eine uͤbelverſtandene Zierrath anzuſehen, weil ſie 
in einiger Entfernung von den die Felder des Parterre einſchließenden niedrigen 
Hecken großentheils verdeckt werden. Die zwiſchen den Pilaſtern angebrachten 
Niſchen erheben ſich von dieſen Poſtamenten bis unter dem Kaͤmpfer, uͤber wel⸗ 
chem eine vertiefte viereckige Fuͤllung eingehauen iſt. Die Breite der Schaͤfte iſt 
genau den dazwiſchen befindlichen Oefnungen der Bogen gleich. Soll ich Ihnen 
meine Herzensmeynung ſagen, ſo ziehe ich dieſe Art von Bogenſtellungen den Bo⸗ 
genſtellungen am Colißeum des Flavius ſelbſt vor. Eine Saͤule an dem Schaft 
zwiſchen den Bogen deucht mich immer ein mageres Anſehen zu haben. Der 
Schaft faͤllt gegen den Bogen ſehr ſchwach aus, und ſcheint wenigſtens dem ganzen 
Werke die Feſtigkeit nicht zu geben, deren Begriff uns ſo angebohren als angenehm 
iſt. Die Poſtamente ſowohl als das Gebaͤlke ſind von des Bramante Erfindung, 
und gewiß ſchoͤn profilirt. Der Architrav, die Frieße, und die untern Glieder der 
Korniſche ſpringen uͤber den Pilaſtern vor, jedoch ſo, daß ſie an den Schaͤften 
von einem Pilaſter zum andern gerade fortgehen, die haͤngende Platte aber gehet 
ununterbrochen fort, und gewinnt durch dieſen anſehnlichen Vorſprung uͤber den 
Bogen ein recht grandioſes Anſehen. Der Garten ſelbſt iſt, wie er hier bald nicht 
anders ſeyn kann, ſimmetriſch in vier Quartiere eingetheilt, in deren Mittelpunkt 
ein dem im Hofe aͤhnlicher Springbrunnen angelegt iſt. Dem erſtbeſchriebenen 
Belvedere gegenuͤber fuͤhren einige Treppen zu einer erhoͤheten Terraße mit hohen 
Baͤumen, hinter welchen das anſehnliche Bibliothekgebaͤude den Proſpect endiget. 
Jenſeit der Gallerien dieſes angenehmen Aufenthalts liegt eine Villa, deren 
Lage, Anordnung und das darinnen gelegene reizend ſchoͤne kleine Gebaͤude mir ein 
unnennbares Vergnuͤgen machen, ſo oft ich ihn beſuche, und dieſes geſchieht in Wahr⸗ 
heit 


*) Lib. III. wo die ſaͤmmtlichen Verhaͤltniſſe dieſer Bogengaͤnge ſehr genau angegeben 
werden. N 
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heit recht oft. Ich ſchicke Ihnen, mein Beſter, einen gewiß recht intereſſanten 
Proſpect des Panini von dieſem Gebaͤude mit. | 


Julius II. ſoll ſchon an dieſem Orte ein kleines Gebaͤude angelegt haben, allein 
Paulus IV. und nach ihm Pius IV. fuͤhrten das gegenwaͤrtige Caßino auf, welches 
auch den Namen il Caßino di Pio IV. beybehalten hat. Pirro Ligorio, deſſen ich 
in der Erbauungsgeſchichte der S. Peterskirche gedacht habe, fuͤhrte dieſen Bau. 
Ob er die Idee hierzu ſelbſt gegeben, oder ob, wie einige behaupten, dieſes Gebaͤude 
eine Nachahmung oder Copie von einem antiken an dem Ufer des Gabiniſchen 
Sees vormals gelegenen Gebaͤudes ſey, will ich gerne unausgemacht laſſen. So 
viel aber iſt, nach meinem Dafuͤrhalten, gewiß, daß es das wahre Gepraͤge des 
Alterthums hat. Sie erblicken hier einen von dem Hauptgebaͤude ganz abgeſon⸗ 
derten kleinen Saal, das Lararium der Alten, unten mit vier Satyrs die Blumen: 
koͤrbe auf den Köpfen tragen, und einer ſchönen antiken Statue der Cybele, oben 
aber mit Doriſchen freyſteheuden Saͤulen verziert, welche mit ihrem Geſimmße 
zwiſchen dem Maßiven des Gebaͤudes innen ſtehen. Den Raum zwiſchen dem Ge⸗ 
baͤlke der Säulen und dem obern Hauptgeſimms nimmt eine Inſcription ein. Un⸗ 
ten ergießt ſich zwiſchen den Oefnungen eine Menge Waſſers, das in ein davor 
gelegenes großes Baß iu faͤlt. Zwo zu beyden Seiten dieſes Baßins aufwärts 
ſteigende Gaͤnge fuͤhren zu zweyen niedrigen tempelförmigen Gebaͤuden, durch welche 
man auf einen zirkelrunden mit marmornen Baͤnken und Niſchen umgebenen Hof 
gelangt. Im Grunde dieſes Hofs erhebt ſich ein höheres Gebäude von der ein⸗ 
fachſten und einnehmendſten Form. Durch vier freyſtehende Säulen, die doiſch en 
zweyen mit Vilaſtern verzierten Kabinets innen liegen, tritt man in einen Vorſaal 
und von da in verſchiedne ſchoͤne Säle und Gemaͤcher, die, wie die ſaͤmmtlichen 
Zimmer des obbeſchriebenen 8 mit bibliſchen n und Arabesken 
ausgemalt find, *) 


Ober⸗ 


*) „Die Malerey, ſagt Winkelmann, f) ax dem Ausmalen der Zimmer unter den Alten 
„fehr viel zu danken, fo wie eben dieſes zu unſrer Voraͤltern Zeiten in Italien eine von 
„den Urſachen des Aufnehmens der Kunſt war, ehe weniger koſtbare Bekleidungen der 
„Waͤnde mit gewuͤrketen Zeuge die Malerey aus den Zimmern verbannet haben.“ 
Welch eine gluͤckliche Vorbedeutung fuͤr die Kuͤnſte, daß man in unſern Tagen wieder 

anfaͤngt, Malereyen jenen zuweilen theurern und unbedeutenden Tapeten vorzuziehen! 
i . Wie 

+) In feinen Anmerkungen über die Geſchichte der Kunſt des Alterthums pag. 31. 


* 
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Oberhalb jener Saͤulen iſt die ganze Vorderſeite mit Basreliefs und Arabesken 
zwiſchen den Fenſtern und an den Geſimßen verziert. Eine uͤber dem Hinterge⸗ 
baͤude ſich erhebende Loggia bekroͤnt dieſe bezaubernde Wohnung des Friedens, 
jener ſeeligen dem Liebhaber des allen wahren Genuß des Lebens verſcheuchenden 
Geraͤuſches unempfindbaren Freuden; und hohe Baͤume und Hecken von Nachti⸗ 
gallen und andern angenehmen Geſangvoͤgeln bewohnt, die fie von hinten zu um⸗ 
geben, erhoͤhen ihren Reiz auf eine unbeſchreibliche Weiſe. Vor ihr breitet ſich 
ein von niedrigen Hecken umſchloßener mit den ſeltenſten Stauden und einigen 
Palmenbaͤumen beflanzter botaniſcher Garten aus, von da man durch verſchiedene 
zwiſchen Hecken fortlaufende Gaͤnge, theils durch ihre mit Geſchmack angeordnete 
nicht aͤngſtliche Regelmaͤßigkeit, theils durch den ungleichen allmaͤlig ſich erhebenden 
Boden angenehm, zu hier und dar angebrachten Grotten und Waſſerwerken, und 
fchönen unerwarteten Ausſichten gelaugt. Jene Waſſerwerke find nach dem Ge⸗ 
ſchmack der damaligen Zeiten mehr kuͤnſtlich als ſchoͤn. — 


Unſer Heimweg fuͤhrt uns bey dem Gebaͤude vorbey, wo jene moſaiſchen Arbei⸗ 
ten, deren ich in meinem vorlezten Briefe gedacht, ausgefuͤhret werden. Meinem 
Verſprechen gemaͤß mache ich Ihnen, mein liebſter Freund, eine Beſchreibung 
von dieſer der Stadt Rom allein vorbehaltenen Kunſt. Das hohe Alter derſelben 
iſt Ihnen bereits bekannt, und wir find fo gluͤcklich verſchiedene ſehr ſchaͤtzbare Muſter 
davon unter den Antiken zu Dresden betrachten zu koͤnnen. Die Alten pflegten 
zu dieſer Arbeit wirkliche Steine von verſchiedenen Farben anzuwenden, und man 
kann daher in Ruͤckſicht der Materie jene Moſaiken der Alten für koſtbarer als die⸗ 
jenigen anſehen, die in unſern Tagen gefertiget werden. Zu dieſen wird eine neu⸗ 
erfundene Compoſition, die dem Glas oder Email aͤhnlich iſt, genommen, welcher 
man alle moͤgliche Gradationen und Miſchungen der Farben geben kann. Die 
hierdurch erreichte unendliche Mannichfaltigkeit der Tinten und die Möglichkeit ein 
jedes Gemaͤlde wundernswuͤrdig genau zu kopiren, macht dieſe neuere Erfindung 

| : für 
Wie bald duͤrften noch einige dawider herrſchende Vorurtheile vollends uͤberwunden ſeyn, 
da Leute von Geſchmack dagegen zu arbeiten anfangen, und ſogenannte Unmoͤglichkeiten 

mit maͤßigen Koſten darſtelſen. R 
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für die Kunſt gewiß vorzuͤglicher und ſchaͤtzbarer, da dieſes mit natürlichen Steinen 
zu erreichen ganz unmoͤglich war. ö 


2 

Die Behandlung dieſer faſt ganz mechaniſchen Arbeit iſt folgende. Der Grund 
des zu fertigenden Stücks beſtehet aus ſteinernen Tafeln, die in der Größe des Ge⸗ 
maͤldes, welches kopirt werden ſoll, zuſammengeſetzt, mit einer ſteinernen Ein⸗ 
faſſung umgeben und mit eiſernen Klammern und Schienen zuſammen befeſtiget 
werden. Die Einfaſſung ragt vor jenen Tafeln ſo weit heraus, als der hernach⸗ 
mals darauf zu tragende Grund betraͤgt, der aus einer beſondern Maße von Kalk, 
Leinoͤl und andern Zumiſchungen, die durch die Waͤrme geſchmeidig erhalten wer⸗ 
den, beſteht. Die ſteinernen Tafeln find durch hineingearbeitete einander durch— 
e ee zu Feſthaltung der Maße tuͤchtig gemacht. Nachdem der Kuͤnſtler 
einen Raum mit dieſer Maße belegt, den er in einer gewiſſen Zeit, während wel 
cher ſie ſich geſchmeidig erhaͤlt, fertig zu machen gedenkt, nimmt er ſeinen mit 
Fächern verſehenen Kaſten zur Hand, in welchem die Farben Als kleine Stifte, 
ohngefehr wie Stuͤckchen Rothſtein, nach der Ordnung rangirt liegen. Dieſe 
druͤckt er, der Flaͤche des Stuͤcks perpendikular, in die Maße hinein, ſo dichte neben 
einander, daß man die darzwiſchen bleibenden Fugen in einer kleinen Entfernung 
nicht gewahr wird. Zuweilen iſt er genoͤthiget feinen Stiften mit einem Hammer 
die ihrem Platz angemeſſene Form zu geben. Nach und nach wird das ganze 
Stuͤck mit dergleichen Stiften bedeckt, und auf dieſe Weiſe das Gemaͤlde zu Ende 
gebracht. Und nun wird die ganze Flaͤche gleich einem Spiegelglas uͤberſchliffen, 
und erhaͤlt nach und nach einen unbeſchreiblichen Glanz. Man kann dieſes Ueber⸗ 
ſchleifen zu mehrern Malen wiederholen, und Gemaͤlde, welche durch die Zeit ihr 
ſchoͤnes Anſehen verlohren, wieder als neu herſtellen. Das Urbild, welches neben 
den zufertigenden moſaiſchen Stuͤck aufgeſtellet iſt, wird wie letzteres mit Gittern 

von Faden uͤberzogen, die bey dieſer Arbeit zu Wegweiſern dienen. Dieſes Huͤlfs⸗ 
mittels ungeachtet muß die große und beſtaͤndige Uebung dieſe Kuͤnſtler allein in den 
Stand ſetzen, fo glücklich in Nachahmung der Umriſſe und der Farben zu ſeyn. 
Die Genauigkeit die in beyden bey den gut ausgefallenen Stuͤcken beobachtet iſt, 
muß jeden in Erſtaunen ſetzen. Bey den großen Altarblaͤttern in S. Peter ſind 
jene Farbenſtifte an manchen Orten von der Größe eines Silberpfennigs, und auch 
wohl 
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wohl nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde etwas größer, an andern aber nicht die 
Hälfte fo groß, ja bey ſehr feinen Arbeiten müßen wohl auf einem Quadratfuß 
ein⸗ bis zweymalhunderttauſend dergleichen Stifte nebeneinander geſetzt wer⸗ 
den. Wie viel Zeit, Geduld und Geldkoſten ein dergleichen Stück erfodert, laͤßt 
ſich gar leicht hieraus ſchließen. Ueber einem Altarblatt von S. Peter brin⸗ 
gen zween Kuͤnſtler zwey bis drey Jahr zu, und es kommt eines derſelben auf acht⸗ 
bis zehentauſend Scudi zu ſtehen. Man zeigt den Fremden die anſehnlichen Vor⸗ 
raͤthe der hierzu bereits praͤparirten Stifte, die in Kaͤſten aufbewahret werden. 
Jede Farbe hat ihre Nummern nach den ſo mancherley Gradationen und es giebt 
deren viele tauſend. ö 


Leben Sie wohl, mein Theuerſter, ich bin ganz der Ihrige. 


Ende des erſten Bandes. 
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8 her dritte Het der Briefe über Rom enthält wieder vier Kupfer, als: 
1. Veduta del efterno della gran Baſilica di S. Pietro in Vaticano. 
2. Veduta del gran Cortile di Belvedere. 3. Veduta del Giardino Vaticano, 


und 4. Porta del Popolo, welches auf dem Tittelblatte befindlich iſt. 


Wollen ſi ch außer Buchhandlungen, Gönner und Freunde mit 
Sammlung einiger Praͤnumeranten bemühen, fo uͤberlaſſen wir ihnen 
das ſechste Exemplar vor die gehabte Bemuͤhung. 


Auch ſind in der Hilſcherſchen Buchhandlung zu Dreßden nachſte⸗ 4 
hende Verlagsartikel in Menge zu haben, als: 


Tableaux moraux & hiſtoriques ou Choix de Ledures, par Bruel, 8. 1781. 5 gl. | 1 4 


Bibliothek fir Kinder, 5 dem franzöſiſchen des Herrn J J. A. Bruͤel ins deutſche 
uͤberſezt, 3 Theile, 8 1782. | 


Beytraͤge nuͤtzliche zu den nörhign und angenehmen weehefe, 2 1 7 8. 
Ahle, 


N 


Erbauungsſtunden re) Theile 8. 1776. auf Schreibpopier. 2 20 Gl. 
— — — L auf Druckpapier. 12 Gl. 
Koͤhlers Anleitung bur gerd de Kenntniß von Churſachſen 8. 1778. 30. 
Leben Friedrichs des Weiſen, Churfuͤrſtens von Sachſen, ı 8. 1776. 6öl, 
Leben Johann Friedrichs des. Großmüthigen Churfuͤrſtens von Sachſen, 8. 1 220 
5 Gl. 
Leben Witkelnds des Großen, 8. 1775. 5 | - Ta 
Ueber die Hipochondrie, gr. 8 1777 4 461 
Gemaͤhlde der Tugend, 8. 1775. N i N 5 gl. 
Betrachtungen eines Anbetenden ö vom Verfaſſer der Genaͤhlde der vr 78 
1776. 6 Gl. 
Gedichte meiner Geſinnung, vom Verfaſſer der Gemahlde der Tugend, 3 6 Gl. 
Der ſehende Blinde, ein Luſtſpiel in einem Aufzuge, 8. 30 l. 
Der Gefangene, ein Schauspiel in fünf Aufzuͤgen, 8. 1777. 6 Gl. 


Der ee ein Kuſtſpiel in drey Aufzuͤgen, 8. 1777. ee 
e U eee f 


